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      Der Ursprung der Walküre


      Zitternd vor Schwäche sank die einsame Kriegerin auf ein Knie in den mit Blut befleckten Schnee. Und dennoch schoss ihr Arm in die Luft und erhob das Schwert gegen die heranstürmende Legion. Ihre zarte Gestalt wurde von ihrem verbeulten Brustpanzer fast verschluckt.


      Der Wind heulte und peitschte ihr Haar, doch sie hörte das Sirren der Bogensehne. In ihrer ohnmächtigen Wut stieß sie einen Schrei aus. Der Pfeil durchbohrte die Mitte ihres Panzers, und die Wucht des Aufpralls schleuderte sie zu Boden.


      Der Pfeil hatte sowohl das Metall als auch ihr Brustbein durchstoßen, gerade so weit, dass ihr Herz mit jedem Schlag auf seine Spitze traf. Der Schlag ihres eigenen tapferen Herzens tötete sie.


      Aber ihr Schrei hatte zwei Götter geweckt, die ganz in der Nähe diese grausame, freudlose Dekade verschliefen. Sie begannen sich zu regen, und als sie auf die Maid hinabblickten, sahen sie die Kühnheit, die hell aus ihren Augen strahlte. Mut und Willenskraft hatten ihr ganzes Leben gekennzeichnet, doch nun verebbte das Licht im Tode, und sie betrauerten es sehr.


      Die Göttin Freya flüsterte, dass sie ihren Mut nehmen und für die Ewigkeit bewahren sollten, da er so kostbar sei.


      Odin stimmte ihr zu, und so ließen sie einen Blitz den Äther spalten und in die sterbende Maid fahren.


      Das Licht war von enormer Kraft und verging nur langsam, sodass die ganze Armee erbebte.


      Als sich erneut Dunkelheit herabgesenkt hatte, erwachte die geheilte Maid an einem seltsamen Ort. Sie war unangetastet, auch ihre menschliche Sterblichkeit bestand fort. Aber schon bald gebar sie eine unsterbliche Tochter; eine Tochter, die ihren Heldenmut, Odins Scharfsinn und Gerissenheit und Freyas Heiterkeit und feengleiche Schönheit besaß. Obgleich diese Tochter ihre Lebensenergie aus der Kraft des Blitzes gezogen hatte, hatte sie zudem Odins Arroganz und Freyas Habgier geerbt, doch das vergrößerte deren Zuneigung zu ihr nur noch.


      Die Götter waren zufrieden, und die Maid betete ihre Tochter an. Doch nachdem ein Zeitalter vergangen war, hörten die Götter eine weitere Frau laut rufen, dass ihr Mut sie nicht verlassen möge, als sie im Kampf gegen einen dunklen Feind ihr Leben ließ. Sie war kein Mensch, sondern eine Furie, eine Kreatur des Mythos – jener Welt listiger Wesen, die den Menschen davon überzeugen konnten, sie existierten nur in seiner Vorstellungskraft. Diesem Geschöpf blieben nur noch wenige Momente. In der eiskalten Nacht waren ihre Atemzüge schon nicht mehr sichtbar.


      »Unsere Hallen sind groß, doch unsere Familie ist klein«, sagte Freya, und ihre Augen funkelten so hell, dass ein Seemann im Norden von den Sternen geblendet ward und um ein Haar vom rechten Weg abgekommen wäre.


      Der unerbittliche Odin vermochte ihr ihren Wunsch nicht zu verwehren und nahm ihre Hand. Alle, die die sterbende Furie umgaben, sahen, wie der Himmel erneut vom Blitz aufgerissen ward.


      In den kommenden Jahren sollte es wieder und wieder geschehen, auch noch lange nachdem weibliche Krieger – seien sie nun Mensch, Dämon, Sirene, Wechselbalg oder eine andere tapfere Kreatur der Mythenwelt – im Angesicht des Todes darum zu beten wussten.


      Und so ward die Walküre geboren.
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      Vor fünf Jahren


      Burg Mount Oblak, Russland


      Wenn dieser übergroße Vampir nicht bald aufhörte, ihr ins Gesicht zu starren, würde nicht einmal sein überragendes Geschick mit dem Schwert seinen Kopf auf den Schultern halten können.


      Dieser Gedanke ließ Myst – eine Unsterbliche, die auch als die Vielbegehrte bekannt war – grinsen, während sie sich auf dem Fenstersims ihrer Zelle zusammenkauerte. Gegen die verstärkten Gitterstäbe gelehnt, beobachtete sie die Schlacht der beiden Vampirarmeen unter ihr, als ob sie von den hinteren Tribünen aus einer harmlosen Rauferei zusehen würde.


      Der arme Kriegsherr mit seinen breiten Schultern und dem pechschwarzen Haar stand kurz davor, sich zu einer Legion anderer Männer zu gesellen, deren letzter Anblick auf Erden ihr lächelndes Gesicht gewesen …


      Sie runzelte die Stirn, als er sich duckte und seinen Feind durchbohrte. Er war ein riesiger Mann, wenigstens zwei Meter groß, doch überraschend schnell. Sie neigte den Kopf zur Seite und musterte ihn. Sie kannte sich mit Kämpfen aus, und sein Stil gefiel ihr. Niederträchtig. Erst versetzte er dem Gegner eins mit dem Schwert, um gleich darauf mit der Faust zuzuschlagen, oder aber er wich einer Parade aus und teilte mit dem Ellbogen aus. Es amüsierte sie zuzuschauen, aber was würde sie nicht darum geben, dort unten mitzukämpfen. Da, wo es am heißesten herging. Gegen beide Seiten. Gegen ihn.


      Sie kämpfte noch niederträchtiger.


      Sein Blick schweifte immer wieder ab zu ihr. Einmal hatte er seinem Feind sogar den Todesstoß versetzt, während seine Augen immer noch zu ihr hinaufstarrten. Sie hatte ihm einen Kuss zugeworfen, und das von ganzem Herzen, da sie beschlossen hatte, es als einen Tribut zu sehen.


      Selbst während er mit donnernder Stimme seine Befehle gab und die Vampirarmee um ihn herum kommandierte – und sich dabei als brillanter Stratege erwies –, fand er noch die Zeit, ihren Blick zu erwidern. Sie studierte ihn, als ob sie eine Dokumentation über entscheidende Schlachten im Fernsehen betrachten würde, und nahm widerwillig die Effektivität der Säuregranaten und Gewehre zur Kenntnis.


      Die Geschöpfe der Mythenwelt verachteten menschliche Waffen wie diese. Menschen waren die Einzigen, die mit solchen Waffen getötet werden konnten, daher wurde dies allgemein als grob unsportliches Verhalten angesehen. Und doch hatten diese Geschosse etwas für sich. Abgesehen davon, dass sie ein Outfit ruinieren konnten, fügten sie nicht zu unterschätzende Schmerzen zu und waren in der Lage, einen Unsterblichen für kostbare Sekunden außer Gefecht zu setzen. Lange genug, dass ein niederträchtiger Kämpfer dem Gegner den Kopf abschlagen konnte. Wenn man dieses Manöver nur oft genug wiederholte, half es durchaus dabei, sogar eine »uneinnehmbare« Burg einzunehmen wie die Ivos des Grausamen.


      Myst war es allerdings ziemlich gleichgültig, dass Ivo, ihr Kerkermeister und Folterknecht, kurz davor stand, von diesem Kriegsherrn mit seinen verbotenen modernen Waffen den Arsch aufgerissen zu bekommen. An ihrer Lage würde sich nichts ändern, denn auch diese Rebellen – gewandelte Menschen, die unter dem Namen Devianten bekannt waren – waren immer noch Vampire. Ein Blutfeind ist ein Blutfeind ist ein Blutfeind …


      Eine Explosion erschütterte die Burg, und von der Decke in Mysts Zelle rieselten Funken und Staub herunter. Die niederen Kreaturen in den feuchtkalten Kammern am Ende des Korridors heulten vor ohnmächtiger Wut, ein Spektakel, das sich mit jeder neuen Explosion noch steigerte, bis es … vorbei war. Hier und da noch ein Nachbeben, ein gedämpftes Wimmern …


      Die Verteidigung der Burg war zusammengebrochen, existierte nicht mehr. Ihre Bewohner waren verschwunden, indem sie ihre Fähigkeit zur Translokation – so wurde Teleportation in der Mythenwelt genannt – eingesetzt hatten. Sie hinterließen nicht mehr als einen leichten Luftzug und die verbrannten Aufzeichnungen ihrer Horde.


      Sie konnte die Rebellen hören, die die Burg jetzt bis in die tiefsten Tiefen durchsuchten, aber sie hätte ihnen gleich sagen können, dass sie nicht einen ihrer Feinde auffinden würden. Die Burgbewohner gehörten nicht zu der Sorte »Kämpf bis zum Tod«, sondern eher zum Typ »Wer kämpft und davonläuft, bleibt am Leben, um auch am nächsten Tag noch davonlaufen zu können«.


      Kurze Zeit später vernahm sie das Geräusch schwerer Stiefel auf dem Steinboden des Kerkers, und sie wusste, dass es der Kriegsherr war. Er kam auf direktem Weg auf ihre Zelle zu und blieb davor stehen.


      Von ihrem Hochsitz, im Fenster zusammengekauert, studierte sie den Vampir aus der Nähe. Er hatte dichtes, glattes schwarzes Haar, das ihm in ungleichen Strähnen ins Gesicht hing. Zweifellos hatte er es vor einigen Monaten mit seiner Klinge abgeschnitten und seitdem nicht mehr daran gedacht, es nachzuschneiden. Einen Teil dieser Strähnen hatte er sich mithilfe einiger dünner, wirrer Flechten aus dem Gesicht gebunden, wie sie die Berserker zu tragen pflegten. Seine Hände wiesen Narben auf, und sein gewaltiger Körper war kräftig und muskulös. Am liebsten hätte sie geschnurrt, denn wer auch immer hier das Drehbuch schrieb, er hatte ihr den perfekten maskulinen Kriegsherrn gesandt.


      »Komm von dort herunter und zeige dich.« Tiefe Stimme. Russischer Akzent, vermögend, aristokratisch.


      »Sonst …? Wirst du mich in deinen Kerker werfen lassen?«


      »Vielleicht werde ich dich freilassen.«


      Sie stand an den Gittern, noch ehe er Zeit gehabt hatte, den Blick vom Fenster herabzusenken. Hatte sich da etwa seine Kinnlade ein kleines bisschen herabgesenkt? Sie horchte auf eine Beschleunigung seines Herzschlags, wurde allerdings enttäuscht, da sein Herz überhaupt nicht schlug. Dann war der Vampir also Single? Seine Augen zeigten nicht jenen roten Dunstschleier, der bei anderen Vampiren das Kennzeichen ihrer Blutgier darstellte, was bedeutete, dass er noch niemals ein Lebewesen bis zum Tode ausgesaugt hatte. Aber schließlich verzichtete er als Deviant grundsätzlich darauf, Blut auf direktem Wege aus dem Fleisch zu sich zu nehmen.


      Als er ihr Gesicht aus der Nähe sah, war der Schlüssel zwar nicht sogleich im Schloss, wie es für gewöhnlich der Fall war, doch seine Lippen teilten sich, sodass sie seine Fänge sehen konnte. Selbstverständlich waren sie sexy – nicht zu auffällig, nicht mal sehr viel länger als die Eckzähne eines Menschen.


      Als sie die herrliche kurze Narbe sah, die sich über seine beiden Lippen zog, schlug draußen vor der Burg der Blitz ein, doch er zuckte weder zusammen noch blickte er auch nur auf. Er war zu sehr damit beschäftigt, sie anzustarren.


      Narben – oder besser gesagt jeder äußerliche Hinweis auf Schmerz – zogen Myst an. Aus Schmerz wurde Stärke geschmiedet. Stärke erzeugte Elektrizität. Und der da konnte sie ihr geben.


      Möglicherweise verbarg er unter einer dieser dicken Strähnen sogar noch ein fehlendes Auge.


      Sie erstickte ein kehliges Knurren, als ihre Hand hervorschoss, um ihm das Haar aus dem Gesicht zu streichen. Aber er war schnell und erwischte ihr Handgelenk. In einer bittenden Geste krümmte sie einen Finger, und nach einem kurzen Moment ließ er sie los und gestattete ihr, die Bewegung zu vollenden. Als sie ihm das Haar zurückstrich, trat ein kantiges, maskulines Gesicht zutage, das vom Schmutz und der Asche der Schlacht bedeckt war.


      Er besaß immer noch beide Augen, und sie strahlten eine unglaubliche Intensität aus. Grau wie das Metall seiner Schusswaffen.


      Als sie die Hand wieder senkte, zog er die Augenbrauen zusammen, vielleicht aufgrund ihres unverhohlenen Interesses oder vielleicht weil ihre Finger bereits einladend die Gitterstäbe liebkosten, während sie auf seinen Mund starrte. Es überraschte sie, wie sinnlich sie ihn fand, vor allem da der Vampir eben seinen Mund dazu einsetzen konnte, sie zu verletzen.


      Die glatte Goldkette, die sie seit Jahrtausenden um ihre Taille trug, schien plötzlich schwerer zu werden.


      »Was bist du?«, fragte er mit seiner angenehm tiefen Stimme. Erst da wurde ihr bewusst, dass sein Akzent nicht Russisch, sondern der des benachbarten Estland war. Der General war also Este, was ihn zu einer Art Nordrusse machte, obgleich sie sicher war, dass er diese Beschreibung nicht gutheißen würde.


      In Beantwortung seiner Frage blickte sie ihn finster an und zog ihr Haar zurück, um ihm ihr spitzes Ohr zu zeigen. »Nichts?« Sie öffnete den Mund und berührte mit der Zunge ihre kleineren, im Augenblick zurückgezogenen Fänge. Kein Wiedererkennen.


      Offensichtlich stimmten die Gerüchte. Sie hatte einen Anführer dieser Armee vor sich, höchstwahrscheinlich einen General, und er hatte keine Ahnung, dass sie seine Todfeindin war. Er würde annehmen, sie gehörte den Feyden oder Nymphen an. Die Feyden wären ihr da schon lieber, denn wer mochte schon gern mit diesen anderen kleinen Schlampen verwechselt werden.


      Sie schüttelte den Kopf. Solange er nur nicht wusste, dass sie eine Walküre war, war es für sie in Ordnung.


      Die nichts ahnenden Devianten umzubringen, würde für sie und ihre Schwestern ein Leichtes sein. Zu leicht. Es war fast so, als ob ihnen ihr persönlicher Weihnachtsmann zu einer geheimen Bescherung verhalf.


      Myst sah soeben die in der Mythenwelt kursierenden Gerüchte bestätigt, die von Ärschen und Gesichtern raunten und von der Unfähigkeit der Horde, das eine vom anderen zu unterscheiden.


      »Was bist du?«, fragte Nikolai Wroth noch einmal, überrascht, dass seine Stimme so fest klang.


      Als er sie im Licht gesehen hatte, hätte er erstaunt nach Luft geschnappt, wenn seine Art denn geatmet hätte. Sie war unglaublich liebreizend, von einer Schönheit, die aus der Ferne des Schlachtfelds nur andeutungsweise zu erkennen gewesen war. Ihr Gesicht hatte ihn so in seinen Bann gezogen, dass er dafür Kopf und Kragen riskiert hatte.


      Obwohl sie offenkundig von ihm erwartete, ihre Art zu erkennen, war das Einzige, das er mit Sicherheit sagen konnte, dass sie kein Mensch war und dass er nicht die geringste Ahnung hatte, was sie sein könnte. Ihre Ohren sprachen für die Feyden, aber außerdem besaß sie noch diese winzig kleinen Fänge.


      »Befreie mich«, sagte das Geschöpf. Makellose Haut, korallenrosa Lippen, flammend rotes Haar. Die Augen, die ihn abschätzend musterten, flackerten in einem unmöglich erscheinenden Grün.


      Die Art, wie sie die Gitterstäbe umfasste, war anzüglich – alles an ihr war … anzüglich.


      »Schwöre meinem König die Treue, und ich werde dich befreien.«


      »Das kann ich nicht, aber ihr habt kein Recht, mich hier festzuhalten.«


      Sein Bruder Murdoch kam vorbei, hob angesichts von Nikolais Entdeckung die Augenbrauen und murmelte »Du lieber Himmel« auf Estnisch. Dann ging er weiter. Wieso war Nikolai unfähig, dasselbe zu tun?


      »Wie heißt du?« Er war es nicht gewohnt, dass seine Fragen nicht beantwortet wurden.


      Wieder strich sie über die Gitterstäbe. »Welchen Namen hättest du denn gerne?«


      Er verzog das Gesicht. »Bist du ein Vampir?«


      »Das letzte Mal, als ich es überprüft habe, war ich es nicht.« Ihre Stimme war sinnlich. Ihren Akzent vermochte er nicht einzuordnen, aber er war wie Honig – süß und samtig.


      »Bist du frei von jeglicher Arglist gegen uns?«


      »Ach du liebe Güte, nein!«, sagte sie mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Ich liebe es, Blutsauger umzubringen.«


      »Dann verrotte hier.« Als ob sie imstande wäre, einen Vampir zu töten. Sie war kaum mehr als anderthalb Meter groß und zart gebaut – abgesehen von ihren üppigen Brüsten, die ihre enge Bluse zur Schau stellte.


      Kurz bevor er sich abwandte, sah er, wie sich ihre Augen zu schmalen Schlitzen verengten.


      »Ich rieche Rauch«, rief sie ihm hinterher. »Ivo der Grausame hat seine Aufzeichnungen verbrannt, ehe er geflohen ist, hab ich recht?«


      Wroth blieb stehen. Er ballte die Fäuste, weil er zurückgehen musste.


      »Das hat er«, stieß er, wiederum vor der Zelle angekommen, mit rauer Stimme aus.


      »Und die Armee dieses neuen Königs besteht aus lauter Devianten – gewandelten Menschen? Es ist völlig bedeutungslos. Ich bin sicher, der König kennt die überaus umfangreiche Liste der Feinde der Vampirhorde innerhalb des Mythos nur allzu genau. Er hat keinerlei Bedarf für die Jahrtausende zurückreichenden Aufzeichnungen dieser Burg. Genau genommen bin ich sogar sicher, dass diese nicht der Grund sind, wieso ihr diese Festung den vier anderen vorgezogen habt – die Residenz des Königs eingeschlossen.«


      Wieso nur wusste sie so gut über ihre Absichten Bescheid?


      Wroth konnte Schlachten und Belagerungen planen – seinen Rang hatte er sich ausschließlich durch Siege verdient –, aber er wusste nichts über diese neue Welt, um der Armee einen Vorteil zu verschaffen. Unglücklicherweise war er da nicht der Einzige.


      Der Blinde, der die Blinden anführt … Das hatte Kristoff leise vor sich hingemurmelt, als sie den schwelenden Haufen Asche gefunden hatten, der einmal das Archiv gewesen war.


      »Glaubst du, du könntest dir die Freiheit erkaufen? Wenn du tatsächlich über Informationen verfügst, bin ich in der Lage, sie dir zu entreißen.«


      »Folter?«, fragte sie lachend. »Einen Ratschlag kann ich dir schon vorweg geben: Ich würde dir nicht empfehlen, mich der Folter auszusetzen. Es missfällt mir, und Kneifzangen stimmen mich verdrießlich. Es wäre ein Fehler.«


      Die … Dinge in den anderen Zellen – von den meisten hatte er noch nie gehört und hätte sie sich in seinen kühnsten Träumen auch nicht vorstellen können – begannen bei ihren Worten zu heulen und zu grunzen.


      »Aber lass uns nicht streiten, Vampir. Befreie mich, und dann gehen wir auf dein Zimmer und unterhalten uns.« Sie streckte ihm ihre zerbrechlich aussehenden Hände entgegen. Ein Aschefleck hob sich auffällig von ihrer alabasterfarbenen Haut ab.


      »Das werden wir nicht tun.«


      »Du wirst mich rufen lassen. Du wirst dich in deinem neuen Quartier einsam und missgelaunt fühlen. Ich könnte dich mein Haar streicheln lassen, bis du einschläfst.«


      Er näherte sich ihr und senkte die Stimme, um sie in aller Ernsthaftigkeit zu fragen: »Du bist wohl verrückt?«


      »Wie – ein – Hutmacher«, flüsterte sie in verschwörerischem Ton zurück.


      Er verspürte einen Hauch Mitgefühl für dieses Geschöpf. »Wie lange bist du schon hier?«


      »Schon seit vier langen … nicht enden wollenden … Tagen.«


      Er starrte sie finster an.


      »Darum möchte ich, dass du mich mitnimmst. Ich esse nicht viel.«


      Der ganze Kerker hallte von Gelächter wider.


      »Jetzt halt mal die Luft an!«


      »Aber das tust du doch schon, Deviant.«


      »Woher weißt du, was ich bin?«


      »Ich weiß alles.«


      Wenn das der Wahrheit entsprach, verfügte dieses Wesen über einen Reichtum, den sie selbst nicht besaßen.


      »Lass sie doch«, rief Murdoch an der Pforte des Kerkers. Seine Brauen waren zusammengezogen, zweifellos verwirrte ihn das Interesse seines Bruders. Nikolai war noch nie hinter Frauen her gewesen. Als er noch ein Mensch war, hatten sie sich entweder ihm genähert oder er war ohne Frau ausgekommen. Und in Kriegszeiten hatte er keine Zeit gehabt. Als Vampir verspürte er kein Verlangen. Nicht, ehe er seine Braut fand.


      Er schüttelte den Kopf über diese wahnsinnige, feydenhafte Kreatur und zwang sich weiterzugehen, obwohl er meinte, sie flüstern zu hören: »Ruf nach mir, General.« Die Härchen in seinem Nacken stellten sich auf.


      Er folgte seinem Bruder zu Kristoffs neuem Empfangszimmer. Ihr König starrte aus einem der großzügigen Fenster, dessen Läden in wenigen Stunden bei Anbruch der Morgendämmerung geschlossen werden würden, in die klare Nacht hinaus. Als er sich zu ihnen umwandte, wirkte sein hageres Gesicht erschöpft.


      Wroth vermutete, dass es ihm schwergefallen war, andere, gebürtige Vampire – seine eigene Art – zu töten, ganz gleich, wie wahnsinnig sie waren, und ganz gleich, ob sie seinem Onkel Demestriu folgten, der vor Jahrhunderten die Krone unrechtmäßig an sich gerissen hatte. Wroth kannte solche Bedenken nicht. Auch er war erschöpft, jedoch nur aufgrund seiner Verletzungen, und sein Schwertarm war überstrapaziert, nachdem er sich durch die Reihen seiner Feinde geschlagen hatte.


      »Konnten Teile der Aufzeichnungen gerettet werden?«, erkundigte sich Wroth ohne große Hoffnungen. Wenn die Vampire der Burg genauso viel Energie auf den Kampf wie auf das Verbrennen verwendet hätten, hätten sie Oblak möglicherweise halten können. Ihre Flucht widerte ihn an. Wenn man sein Heim verteidigte, verteidigte man es bis zum Tod.


      Er hatte es getan.


      »Nein«, erwiderte Kristoff.


      Ohne die Aufzeichnungen würde ihre Ignoranz sie umbringen. Kristoff, der rechtmäßige König, war von Menschen aufgezogen worden, weit entfernt von Demestrius’ Wirkungsbereich. Er hatte jahrhundertelang unter ihnen gelebt, ohne seine wahre Natur aufzudecken, hatte dadurch jedoch nur wenig über die Mythenwelt erfahren. Seine Armee bestand aus menschlichen Kriegern, die er gewandelt hatte, als sie auf dem Schlachtfeld im Sterben lagen, sodass auch sie über keinerlei Kenntnisse verfügten. Bevor Wroth Kristoff wie einen Todesengel über sich hatte stehen sehen, hatte er Vampire für eine Ausgeburt der Fantasie gehalten.


      Die Regeln dieser neuen Welt waren komplex und widersprachen oft seiner Intuition. Zudem verfügten sie nur über wenig mehr als Mutmaßungen und das, was sie im Laufe der Jahrhunderte durch schmerzhafte Erfahrung gelernt hatten. Sie waren in einer Art Zwielicht gefangen – nicht menschlich, und doch von allen Faktionen des Mythos gleichermaßen gemieden. Die Wesen der Mythenwelt verbargen sich in den Schatten, flohen aus jedem Landstrich, den Kristoffs Armee besetzte, arbeiteten zusammen, um stets einen Schritt voraus zu sein. Wroths menschliche Erfahrung sagte ihm, dass sie inzwischen einige Informationen hätten sammeln müssen, doch die Realität sah so aus, dass sie sich auf einer vollkommen anderen Ebene zu bewegen schienen. Dieselben Anstrengungen, die seit jeher darauf verwendet wurden, die Mythenwelt vor den Menschen geheim zu halten, wurden darauf verwandt, auch Kristoffs Soldaten im Dunkeln zu lassen.


      »Irgendein Zeichen von Conrad oder Sebastian?«, fragte Kristoff.


      Wroth schüttelte den Kopf. Er hatte seine Brüder nicht mehr gesehen, seitdem sie gewandelt worden waren, allerdings war ihm zu Ohren gekommen, dass sie in eine Auseinandersetzung mit gebürtigen Vampiren geraten waren. Auch wenn Murdoch und er nicht erwartet hatten, ihre Brüder hier vorzufinden, hatten sie doch gehofft, die beiden könnten sich in den Verliesen der Burg befinden, die sie gemäß ihrer Strategie als Nächstes hatten einnehmen müssen.


      »Vielleicht in der nächsten Feste der Horde.«


      Wroth nickte, obwohl er es bezweifelte. Er spürte, dass sein jüngster Bruder, Bastian, tot war, und vermutete, dass der Verstand des nächstältesten, Conrad, unerreichbar war, selbst wenn er gefunden werden könnte. Die beiden hatten das ewige Leben, das ihre älteren Brüder ihnen aufgezwungen hatten, nicht gewollt.


      Murdoch musterte einen Schnitt in seinem Arm. Die Wunde schien ihm überhaupt keine Sorgen zu bereiten, aber schließlich schien es nichts zu geben, was ihn wirklich kümmerte. Auch wenn sie einander sehr ähnlich sahen, hätten sie von ihrer Persönlichkeit her gar nicht unterschiedlicher sein können. Wroth glaubte an Kristoffs Sache. Er sah zahlreiche Parallelen zu seiner eigenen Vergangenheit und wollte den Kampf fortführen. Murdoch hingegen scherte sich darum nicht die Bohne. Wroth hatte den Verdacht, dass sein Bruder nur ihm zu Gefallen den Kampf fortsetzte – oder weil ihnen jetzt nichts anderes übrig blieb.


      »Nikolai hat ein Wesen im Kerker entdeckt«, sagte Murdoch. »Es scheint über beträchtliche Kenntnisse der Mythenwelt zu verfügen.«


      »Was für ein Wesen?«


      »Ich habe keine Ahnung«, sagte Nikolai. »Sie ähnelt den Feyden mit ihrer zarten Gestalt und den spitzen Ohren. Aber sie besitzt dazu noch diese kleinen … Fangzähne, und ihre Fingernägel glichen eher … Klauen. Jedenfalls ist sie kein Vampir.«


      Kristoff sah ihn mit gerunzelter Stirn an. »Vielleicht entstammt sie mehr als einer Spezies?«


      »Vielleicht.« Noch mehr Mutmaßungen. Wroth hatte es so satt. Er wollte die Regeln des Spiels kennen, um es zu beherrschen.


      »Finde heraus, was du nur kannst.«


      »Sie wird nicht reden. Ich habe genug Verhöre durchgeführt, um zu wissen, dass sie höchstens Andeutungen machen, aber nie wirklich etwas preisgeben wird. Und sie hasst Vampire.«


      Kristoff rieb sich die Stirn. »Nun gut … Also, wenn wir bis morgen Abend die Informationen nicht von den restlichen Gefangenen erhalten haben, behandeln wir sie so, wie es die Horde, die sie hasst, getan hätte. Wenn du die Informationen auf keinem anderen Weg von ihr bekommen kannst, dann foltere sie.«


      Wroth nickte, auch wenn ihm der Plan nicht gefiel. Als Mensch hatte er seinen Feinden gegenüber auch nie Gnade walten lassen, aber niemals hatte er eine Frau gefoltert. Doch in Wahrheit war sie überhaupt keine Frau, rief er sich ins Gedächtnis zurück. Sie war ein weibliches Wesen der Mythenwelt, und das Überleben der ganzen Armee könnte von ihrem Wissen abhängen.


      Vielleicht hatte er nur noch nie eine Frau gefoltert, weil er dazu noch nie Veranlassung gehabt hatte.


      Das Geschöpf hatte recht gehabt, dachte Wroth, als ihm eine Wache den Weg zu seinen neuen Gemächern wies. Er würde sie tatsächlich zu sich rufen.


      Wenn er auch noch nicht wusste, was er dann mit ihr anstellen würde …
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      »Hast du mich vermisst? Denn ich habe dich vermisst«, sagte sie, als die Wache sie in sein Schlafzimmer brachte. Er erhob sich aus Gewohnheit, weil eine Dame eintrat, und sie schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. »Ein Krieger und Gentleman. Und gewaschen und gekämmt macht er auch noch richtig was her.« Sie fächelte sich mit der Hand Luft zu. »Ich glaube, ich habe mich verliebt.«


      Es schien ihr nichts auszumachen, dass er sie keiner Antwort würdigte. Stattdessen blickte sie sich gelassen um. »Retro-Dracula. Nicht unbedingt mein Geschmack, aber ich steh ja auch nicht so auf sonnenundurchlässige Fensterläden wie ihr möglicherweise …« Sie zuckte die Achseln und steuerte aufs Badezimmer zu. »Ich spring mal kurz unter die Dusche, wenn du nichts dagegen hast«, sagte sie unbekümmert. Er zog die Augenbrauen in die Höhe.


      An der Türschwelle angekommen, knöpfte sie ihre enge Bluse auf und streifte sie ab, sodass sie nur noch einen transparenten schwarzen BH trug. Als sie sich zu ihm umdrehte und ihm ihre nur spärlich verhüllten Brüste zuwandte, wusste er, dass sie es nur tat, damit er sehen konnte, wie ihre milchweißen Wölbungen aus der schwarzen Spitze quollen, als sie sich hinabbeugte, um ihre Stiefel auszuziehen. Was er nicht wusste, war, wieso sie das wollte.


      War sie tatsächlich verrückt? Die meisten Leute, die verrückt waren, glaubten nicht, dass es so wäre, aber sie schien geradezu stolz darauf zu sein. Für gewöhnlich erfasste er die Beweggründe für eine bestimmte Handlungsweise sehr rasch. Sicher, sie wollte ihre Freiheit, aber aus irgendeinem Grund wusste er, dass sie nicht mit ihm schlafen würde, um ihr Ziel zu erreichen.


      Wenn er hätte raten müssen, hätte er gesagt, dass sie schlichtweg nichts Seltsames darin sah, sich vor ihm auszuziehen und sich im Schlafzimmer eines völlig Fremden zu verhalten, als ob sie dort zu Hause wäre. Er hegte sogar den Verdacht, dass sie sie beide keineswegs als Fremde ansah.


      Während er nur dastand und sich bemühte, seine Überraschung zu verbergen, öffnete sie den Verschluss ihres Seidenrockes an ihrer Hüfte, sodass auch dieser zu Boden sank.


      Eine zarte Goldkette um ihre schmale Taille erregte seine Aufmerksamkeit. Sie war außergewöhnlich, das Design anscheinend sehr alt, doch sie glitzerte wie neu, als die Frau sich bewegte. Als er seine Augen endlich von der Kette zu lösen vermochte, sah er sie in nichts als diesem zarten BH und einem knappen schwarzen Höschen von so komplizierter Machart vor sich, dass es ihm gleich den nächsten Schock versetzte. Es schien eher ein Kunstwerk zu sein – oder aber ein Band, das ein solches verzierte.


      Sie warf ihm ein spöttisches Lächeln zu. »Das gefällt dem Vampir, was?«, schnurrte sie, während sie den Verschluss des BHs löste, um ihn zu den anderen Kleidungsstücken zu werfen.


      Sein Gesicht wurde finster, denn es gefiel ihm in der Tat. Sehr sogar. Er fuhr sich mit der Hand über den Mund und dachte bei sich, dass ihre Brüste unmöglich noch schöner sein könnten. Sie hatte korallenrosa Brustknospen, die er am liebsten stundenlang mit seiner Zunge verwöhnen würde, und alabasterfarbene Haut, die zu berühren und zu streicheln er sich wünschte. Als er versuchte zu sprechen, musste er erst hinter vorgehaltener Hand hüsteln, um den Hals freizubekommen. »Du ziehst dich vor einem Vampir aus, dessen Namen du noch nicht einmal kennst?«


      Sie hielt in gespieltem Schrecken die Luft an und bedeckte die Brüste mit ihren Händen. »Du hast recht! Also, wie heißt du?«


      »Meine Antwort wird so entgegenkommend sein wie die deine. Also, wie soll ich heißen?«


      Sie lächelte angesichts seiner Worte, beantwortete jedoch seine Frage. »Irgendein Name, der zu einem übergroßen, vom Kampf gezeichneten Vampir und Kriegsherrn passt.«


      Übergroß? Vom Kampf gezeichnet? Er fragte sich, wieso zur Hölle es ihn überhaupt kümmerte, wie sie ihn sah. Sie war das Abbild einer Göttin, aber doch gleichzeitig wahnsinnig. Er zog seinen klaren Verstand vor, wenn er auch von Narben gezeichnet sein mochte. »Nikolai Wroth«, stieß er schließlich heiser hervor.


      Für den Bruchteil einer Sekunde glaubte er, Wiedererkennen in ihren Augen aufblitzen zu sehen, doch dann sah sie ihn neckisch an und hauchte: »Oh, du bist gut. Wroth, das alte englische Wort für Zorn? Das ist ein Supereinfall für einen Namen.« Sie ließ die Hände sinken. »Ich werde dich also einfach so nennen«, sagte sie. Dann warf sie ihm einen weiteren Blick zu, während sie den Kopf mit einem reumütigen Lächeln schüttelte, als ob sie nicht glauben könnte, dass er so schlau war.


      … wie ein Hutmacher.


      Sie lehnte sich mit dem Rücken gegen den Türrahmen, hob die gebeugten Arme über den Kopf und umfasste mit den Händen jeweils den gegenüberliegenden Ellenbogen. Während sie also auf diese Weise ihre unglaublichen Brüste zur Schau stellte und ihm ein flirtendes Lächeln schenkte, das die meisten Männer in die Knie gezwungen hätte, fragte sie mit ihrer rauchigen Stimme: »Hast du vielleicht Lust, mir Gesellschaft zu leisten, Wroth?« Sie zwinkerte ihm zu, als sie seinen Namen sagte, und stieß die Hüften vom Türrahmen ab.


      »Nein.« Das Wort ging ihm nur unter größten Schwierigkeiten über die Lippen. Er wollte nicht, dass sie merkte, dass sein Körper nicht auf sie reagieren würde. Sein Kopf schon, seine vagen Erinnerungen an sein Dasein als Mensch auch, aber nicht sein Körper. Er gehörte zu den lebenden Toten. Keine Atmung, kein Herzschlag, keine sexuellen Bedürfnisse – oder Fähigkeiten. Nicht, ehe er die Braut fand, die ihm vom Schicksal zugesprochen war und die ihn »erweckte«, sein Blut wieder zum Fließen brachte. Durch die Erweckung würde etwas in seinem Inneren, seine Essenz – vielleicht sogar seine Seele – in ihr die Seine erkennen. Er würde erkennen, dass sie diejenige war, der es bestimmt war, die Ewigkeit mit ihm zu verbringen; die Frau, die er über alle Maßen lieben konnte, wenn man daran glaubte, und sein Körper würde für sie zu neuem Leben erwachen.


      Er hatte sich lange nach seiner Braut gesehnt wegen der Macht, die sie ihm verschaffen würde – endlich würde er so stark wie erweckte Vampire sein, seine Sinne so scharf wie die ihren –, aber den Sex hatte er vor diesem Tag nie vermisst. Und eines wusste Wroth nach diesem Auftritt mit Gewissheit: Sie war nicht die Seine. Denn das hätte jeden Vampir erwecken müssen.


      Sie zuckte mit den Schultern – eine einfache Bewegung und zugleich so ein prachtvoller Anblick –, drehte sich um und betrat das Bad. Als sie eine Viertelstunde später in ein Handtuch gewickelt wieder herauskam, ging sie stracks auf seinen Schrank zu. Sicherlich hatte sie auch seine Zahnbürste benutzt.


      Was ihn aus irgendeinem Grund … bezauberte.


      Als das Handtuch fiel, stand sie nur noch mit der Kette bekleidet da und präsentierte ihm ihren perfekten Hintern.


      Er schluckte. »Hast du denn gar kein Schamgefühl?« Nie zuvor in seinem Leben war er einer Frau begegnet, die es so eilig gehabt hatte, sich auszuziehen. Andererseits war er auch noch nie einer Frau begegnet, die sich nach Möglichkeit bei jeder sich bietenden Gelegenheit vollkommen nackt zeigen sollte.


      »In meinem Alter nicht mehr«, sagte sie, während sie begann, seine gerade erst ausgepackten Kleidungsstücke zu durchsuchen. Wie seltsam, sie so etwas sagen zu hören, wo sie doch so jung aussah. Plötzlich wurde ihm bewusst, dass er den Kopf hin und her bewegte, um jeder ihrer Bewegungen zu folgen. Die Kette um ihre Taille schwang hin und her, und ihr feuchtes langes Haar ergoss sich wie ein Wasserfall über ihre Brüste. Er unterdrückte ein Stöhnen bei einem besonders aufschlussreichen Einblick – eine echte Rothaarige. Er schloss die Augen. Und er konnte sie nicht haben.


      »Wie alt bist du?«, fragte er mit rauer Stimme, als er die Augen wieder zu öffnen wagte.


      »Physiologisch gesehen bin ich fünfundzwanzig. Chronologisch gesehen … nicht.«


      »Dann bist du unsterblich?«


      Ein amüsiertes Lächeln umspielte ihre Lippen. »Das bin ich.« Sie zog eins seiner Hemden über, obwohl es so groß war, dass es eine Schulter frei ließ und ihr bis auf die Beine hinabhing.


      »Warum bist du im Alter von fünfundzwanzig stehen geblieben?«


      »Weil ich zu der Zeit am stärksten war. Nicht aus dem Grund, aus dem du mit …«, sie verstummte und musterte ihn gründlich, »vierunddreißig stehen geblieben bist.«


      »Fünfunddreißig. Und was glaubst du, aus welchem Grund ich damals aufhörte zu altern?«


      Sie ignorierte ihn und fuhr fort, seine Sachen zu durchstöbern. Kurz darauf zog sie ein altes, mit Edelsteinen besetztes Kreuz aus seiner Tasche. Sie hielt die Reliquie von sich weg und wandte den Blick ab. »Du bist katholisch?«


      »Ja. Es war ein Geschenk meines Vaters.« Das ihn in den Zeiten des Krieges am Leben erhalten sollte. Wroth schüttelte den Kopf angesichts der Ironie, wie gut es funktioniert hatte. »Ich dachte, ich wäre derjenige, der sich davon abgestoßen fühlen sollte.«


      »So was kann auch nur von einem gewandelten Menschen kommen. Außerdem fühle ich mich in keiner Weise abgestoßen. Bei diesen Juwelen? Wenn ich es ansehe, will ich es haben.«


      »Dann würdest du es also nicht besitzen wollen, weil du katholisch bist. Verstehe ich das richtig?«


      »Meine Familie zählte zu den besonders orthodoxen Heiden. Kann ich es haben?« Sie hielt es ihm hin, nach wie vor, ohne es anzublicken. »Kann ich, kann ich, Wroth?«


      »Leg es zurück«, sagte er. Er kämpfte gegen den ungewohnten Drang zu grinsen an. Mit schmollender Miene legte sie es wieder in die Tasche, während sie etwas über geizige Vampire vor sich hinmurmelte, und steckte die Füße in seine Stiefel. Als sie sich mit in die Hüften gestemmten Armen wieder zu ihm umdrehte, hätte sich bei ihrem Anblick um ein Haar ein Lächeln auf seinen Lippen ausgebreitet – eine wahnsinnige, heidnische Unsterbliche, die in seinen Stiefeln fast versank.


      »Womit hat deine Mutter dich bloß gefüttert?«, stichelte sie. »Gab es in der Renaissance überhaupt schon Anabolika?«


      Ihm verging das Verlangen zu lächeln. »Meine Mutter starb jung.«


      »Genau wie meine.« Er glaubte, sie »das erste Mal« murmeln zu hören.


      »Und ich wurde nach der Renaissance geboren.«


      Sie zog die Füße wieder aus seinen Stiefeln und stolzierte an ihm vorbei. »Aber nicht sehr lange.«


      »Das ist wahr. Und warum glaubst du, ich hätte mit fünfunddreißig aufgehört zu altern?«, fragte er noch einmal.


      Sie runzelte die Stirn, als ob sie sich nicht erklären könnte, wie er auf diese Frage kam, und antwortete dann: »Weil der unartige Kristoff dich auf irgendeinem Schlachtfeld aufgelesen hat, wo du gerade im Sterben lagst. Er fand, du würdest einen würdigen Rekruten abgeben, und ließ dich von seinem Blut trinken. Hat sich vielleicht ins Handgelenk gebissen. Als du dann sein vampirisches Unglücksblut in den Adern hattest, ließ er dich sterben. Es sei denn, er hätte es eilig gehabt, dann hätte er den Prozess etwas beschleunigt. Und ein bis drei Nächte später – voilà, du erstehst von den Toten auf, höchstwahrscheinlich mit einem ziemlich überraschten Gesichtsausdruck, während du denkst: ›Heilige Scheiße, es hat funktioniert!‹«


      Er ignorierte die letzte Bemerkung. »Woher weißt du von dem Blutritual?«, fragte er stattdessen. Er war davon ausgegangen, dass nur Vampire den wahren Weg kannten, einen Menschen zu wandeln. In Filmen und Büchern folgte die Wandlung stets als Konsequenz aus dem Biss eines Vampirs, wohingegen es doch wesentlich wahrscheinlicher war, zum Vampir zu werden, wenn ein Mensch einen Vampir biss.


      »Wie schon gesagt, ich weiß alles.«


      Das konnte ja sein, aber er lernte dazu, wenn auch sehr unregelmäßig. Sie war eine Unsterbliche, die im Alter von fünfundzwanzig aufgehört hatte zu altern. Wenn sie Heidin war, war sie wenigstens ein paar Hundert Jahre alt. Sie kannte das Blutritual und wusste, dass Kristoff seine Soldaten frisch vom Schlachtfeld weg »rekrutierte«.


      Als sie ihre Kleidungsstücke aufhob, die Tür öffnete und mit einem Fingerschnippen eine Wache draußen im Gang auf sich aufmerksam machte, sah Wroth ihr einfach nur zu wie ein unbeteiligter Zuschauer.


      »Pssst. Lakai. Das hier muss alles gewaschen werden. Aber mit ganz wenig Stärke. Jetzt steh hier nicht einfach nur dumm rum, sonst wird mein guter Freund, General Wroth, nämlich sehr böse. Wir sind nämlich so.«


      Wenn er sie auch nicht sehen konnte, wusste er doch, dass sie die Finger gekreuzt hielt.


      Sobald sie ihre Schmutzwäsche losgeworden war, schloss sie die Tür, indem sie sich auf übertrieben dramatische Weise dagegenlehnte – als ob sie sagen wollte, jetzt könne er ihr nicht mehr entkommen – und glitt auf ihn zu.


      In der Regel war es so: Er beobachtete, er plante und er wartete, aber noch nie hatte er es derartig genossen wie mit ihr, es sich bequem zu machen und zuzusehen, was passierte. Sie unberechenbar zu nennen, war noch untertrieben.


      Sie packte ihn bei den Schultern und hockte sich rittlings über seinen Schoß.


      Sie trennte nichts weiter als seine Hose und einige wenige Zentimeter. Er konnte sogar die Hitze spüren, die von ihr ausging. Sie war definitiv nicht seine Braut, sonst hätte er inzwischen längst seinen Reißverschluss gesprengt, um sich in ihr zu vergraben. Sein Herz würde schlagen, er würde seit dreihundert Jahren seinen ersten Atemzug tun, und in der Zeit, die es dauerte, diesen auszuführen, würde er schon so tief in ihrer Enge stecken, sie auf sich herabziehen … Aber es geschah nichts, was diesem Szenario auch nur entfernt ähnelte.


      »Also, Wroth, wir müssen uns mal über ein paar logistische Probleme einig werden. Wenn ich als Sklavin gehalten werden soll, verlange ich eine gewisse Behandlung.«


      Seine Augenbrauen zogen sich zusammen. »Ich habe nicht den Wunsch, dich als meine Sklavin zu halten.«


      »Du hältst mich gefangen. Du hast vor, mich herumzukommandieren. Wo liegt da der Unterschied?«


      »Du bist keine Sklavin«, betonte er. Er konnte nicht denken – ihre Augen waren hypnotisierend, ihr Geschlecht befand sich nur Zentimeter von dem seinen entfernt, und ihr bezaubernder Akzent lullte ihn ein.


      Sie beugte sich zu seinem Ohr vor und murmelte: »Was, wenn ich gerne deine kleine Sklavin sein möchte? Würde dir das gefallen, Vampir?« Ihre Finger glitten über seine Brust, knöpften sein Hemd auf. Eine nach der anderen hob sie seine Hände an und legte sie auf die seitlichen Lehnen, wobei sie sie kurz drückte, um ihm zu verstehen zu geben, dass er sie dort lassen solle.


      Mit erhobenen Augenbrauen ließ er sie gewähren. Er hatte nicht vor, sich zu rühren, und vermochte nicht zu erraten, was sie wohl als Nächstes vorhatte.


      »Wenn ich deine Sklavin wäre, könntest du mich zu deinem Vergnügen behalten, und ich würde dir auf jede von dir gewünschte Weise dienen.« Sie zog sein Hemd auseinander und starrte bewundernd auf seine Brust. »Hart.« Ihre Stimme klang belegt. »Narben.« Sie befeuchtete ihre Lippen. »Ich würde nichts unversucht lassen, um dich zu erwecken, damit du bei Sonnenuntergang aufwachen würdest, während mein Mund bereits gierig an dir saugt, und du meine Schenkel packen würdest, um von ihnen zu trinken. Wenn du dann bei Sonnenuntergang einschlafen würdest, würdest du immer noch tief in meinem Körper stecken.« Ihre Hand wanderte weiter nach unten, während ihre Augen gebannt der gezackten Narbe folgten, die sein Todesurteil gewesen war. »Du kannst mich nehmen, wenn du nur willst, und ich verzehre mich nach deiner Berührung.«


      Sie streckte die Hand aus und umfasste sein Geschlecht unter ihr, ehe er ihr Handgelenk festhalten konnte. Im nächsten Augenblick war ihr verführerischer Gesichtsausdruck verschwunden, auch wenn sie keinerlei Überraschung darüber zeigte, dass er nicht hart war. Sie betastete seinen Schwanz und hob dann eine Augenbraue, als ob sie sagen wollte: »Also, wirklich, Wroth … Wenn du hart wärst, wüsste ich nicht, ob ich Begeisterung oder Panik spüren sollte.«


      Und dann war sie mit einem Mal nicht mehr über ihm, sondern hatte sich mit für die Augen nicht mehr wahrnehmbarer Geschwindigkeit auf sein Bett bewegt, wo sie nun auf dem Bauch lag, das Kinn auf die Hände gestützt. Sie schien vollkommen ungerührt von allem, was soeben geschehen war, während er Wut und … Scham darüber verspürte, dass sie ihn so befühlt hatte. Er würde ihr schon zeigen, was hart war …


      »Wie willst du mich denn tagsüber hier halten? Ein nicht erweckter Deviant sollte nicht so schwer zu bezwingen sein.«


      Bezwungen – von ihr? Amüsant. »Ich werde dich in deine Zelle zurückschicken. Du willst meine Sklavin sein? Dann werde ich dich ganz nach Lust und Laune aus deinem Käfig holen und wieder hineinstecken.«


      Sie blinzelte. »Du willst mich gar nicht wieder wegschicken. Wer würde denn dann für deine Unterhaltung sorgen? Ich kann Poker spielen und mit den Händen Schattentiere formen.«


      Er schüttelte sich. Das war nur wieder ein weiteres Beispiel dafür, wie der Mythos mit ihnen sein Spiel trieb. Sie war nicht normal. Er wusste, dass alles, was er je über Frauen gelernt hatte, auf sie nicht anwendbar war.


      Wenn sie völlig ungerührt auftreten konnte, konnte er zumindest vorgeben, es zu sein. »Du musst mir einige Fragen beantworten. Ich muss wissen, was du bist und wie du heißt.«


      »Ich werde deine Fragen beantworten, wenn du mir meine beantwortest.«


      »Abgemacht«, stimmte er rasch zu. »Frag.«


      »Hattest du Angst, als Kristoff auf einmal über dir aufragte?«


      »Ich war … erschöpft.« Seltsame Frage.


      »Die meisten Menschen wären beim Anblick des Grabwandlers zu Tode erschrocken.«


      »So nennt ihr ihn?« Das würde Kristoff sicher amüsant finden. Sie nickte. »Nun ja, bis zu diesem Zeitpunkt hatte ich schon vieles gesehen.«


      »Was hat er vor? Will er an Demestrius’ Stelle treten?«


      Wroth antwortete nach kurzem Zögern aufrichtig, in der Hoffnung, sie werde dasselbe tun. »Er will die Krone zurückhaben, aber er strebt nicht an, über irgendeine andere Faktion als die unsere zu herrschen.«


      »Aha.« Sie hob eine Augenbraue, als ob sie ihm keinen Glauben schenkte. »Das im Kerker, war das dein Bruder?«, fragte sie dann.


      »Ja, das war Murdoch.«


      »Für gewöhnlich besitzen gewandelte Vampire keine Familienangehörigen innerhalb der Horde.«


      »Murdoch starb in derselben Schlacht. Ich habe noch zwei weitere Brüder, die später ebenfalls gewandelt wurden.«


      »Du bist jung. Und doch bist du ein General. Wie hast du das hingekriegt?«


      Er war über dreihundert Jahre alt. Jung im Vergleich zu ihr? »Ich verweigerte die dunkle Gabe für den Fall, dass er nicht auf gewisse Bedingungen eingehen wollte.«


      Ihre Augen leuchteten interessiert auf, und sie klopfte auf das Bett neben sich, damit er sich zu ihr setzte. Er spürte, dass er kurz davorstand, etwas Neues zu erfahren, und leistete ihrer Bitte Folge. Als er mit ausgestreckten Beinen neben ihr saß, hätte er fast laut gelacht. Das war seit Jahrhunderten das erste Mal, dass er mit einer Frau im Bett war – noch dazu mit der schönsten, die er je gesehen hatte –, und er konnte nichts mit ihr anfangen. Er konnte nicht einmal von ihr trinken, auch wenn seine Fänge schmerzten vor Verlangen, die zarte Säule ihres Halses zu durchbrechen. Gott sei Dank hatte er sich genährt, ehe man sie zu ihm geführt hatte.


      »Wroth, du hast mit Kristoff verhandelt, als du im Sterben lagst?«


      Wenn sie es so ausdrückte, klang es sehr viel kühner, als es in Wahrheit gewesen war. Wroth hatte in seinem eigenen, sich langsam abkühlenden Blut gelegen, kurz davor, von dem endlosen Kampf – dem fortdauernden Krieg, den Hungersnöten und Seuchen – befreit zu werden.


      »Ihr braucht mich mehr, als ich das Leben brauche«, hatte er zu Kristoff gesagt.


      Kristoff hatte ihn in vielen Schlachten beobachtet und stimmte ihm zu.


      »Ja, ich habe mit ihm verhandelt. Ich war es gewohnt, Befehle zu geben, und wollte sie von niemand anderem als einem mächtigen König entgegennehmen. Ich wollte, dass auch mein Bruder gewandelt würde, sollte er ebenfalls dem Tode nahe sein, so wie auch einige vertraute Landsmänner. Kristoff ging darauf ein.« Das war noch nicht alles. Wroth hatte um sechzig Jahre gebeten, damit Murdoch und er den Rest ihrer Familie beschützen könnten – ihren Vater, vier Schwestern und zwei weitere Brüder.


      Sie hatten nur drei Monate gebraucht.


      »Ich hatte schon von dir gehört, als du noch ein Mensch warst, weißt du? Haben sie dich nicht den ›Oberherren‹ genannt?«


      Das überraschte ihn. »Freundlich gesinnte Stimmen, ja. Aber wie kannst du von mir gehört haben? Dein Akzent stammt nicht aus den Nordlanden.«


      Sie seufzte. »Nein, nicht mehr. Ich hatte von dir gehört, weil ich mich für alles interessiere, was mit dem Kriegshandwerk zu tun hat. Du warst ein ziemlich gnadenloser Anführer.«


      Er spürte, wie seine Miene erkaltete. »Wir haben uns verteidigt. Ich war alles, was ich sein musste, um mein Land zu beschützen.« An ihrer Reaktion erkannte er, dass seine Antwort ihr gefiel. Ihre Lippen öffneten sich, als sie ihm den Kopf zuneigte. Dann rutschte sie ein Stück näher an ihn heran, als ob sie gar nicht anders könnte.


      »Doch am Ende hast du verloren«, sagte sie mit sanfterer Stimme.


      Er starrte an ihr vorbei. »Alles.« Die Schlacht war nur der letzte Todesstoß für einen sterbenden Mann gewesen. Zuvor hatte der Feind ihr Land gebrandschatzt und verwüstet. Es folgte eine Hungersnot, und es gab nichts, was sie gegen die dann ausbrechende Pest tun konnten.


      »Wroth«, sagte sie leise. Er richtete seinen Blick auf sie. Ihre Augen in diesem elfengleichen Gesicht waren so hinreißend, so klar und hell in diesem Moment. »Lass uns einen Pakt schließen.« Sanft spreizte sie seine Beine und kniete sich zwischen sie. »Lass uns schwören, dass wir dem anderen in diesem Raum nichts zuleide tun werden.« Sie legte ihm die Hand auf die Brust und drückte ihn zurück, bis er auf dem zusammengerollten Kissen lag. Was würde sie wohl als Nächstes tun?


      Als er ihr mit einem raschen Nicken seine Zustimmung signalisierte, schenkte sie ihm ein warmes Lächeln, das ihm das Gefühl gab, ein Lob erhalten zu haben. Ihr feuchtes Haar ergoss sich über seine Beine, und als sie es mit dem Handrücken zur Seite schob, entblößte sie ihren verlockenden Hals. Der Duft ihres Haars berauschte ihn wie eine Droge. Süß und zart so wie ihre Haut. Wenn sie schon so roch, vermochte er sich nicht auszumalen, wie sie wohl schmecken würde. Er wünschte, sie hätte ihre Haut entblößt, um sie ihm darzubieten.


      »Wroth, das ist jetzt wirklich peinlich«, murmelte sie mit ihrer sinnlichen Stimme, »aber ich glaube, ich habe dich dabei erwischt, wie du meinen Hals anstarrst.«


      »Das hast du«, gab er zu – seltsamerweise, ohne auch nur die geringste Scham darüber zu empfinden, das innerhalb seines Ordens am meisten verachtete Verbrechen in Erwägung zu ziehen.


      Sie strich mit den Fingerspitzen über seine Haut. »Bist du etwa versucht, von mir zu trinken?«


      Mehr als er es je gewesen war.


      Er fragte sich, wie oft Ivo sie wohl genossen haben mochte, und verspürte die Klauen eines fremden Gefühls in seinem Unterleib wüten. »Im Gegensatz zur Horde trinken wir nicht von lebenden Wesen. Daher haben wir unseren Namen.« Dies war das feierliche Versprechen seines Ordens, ihr Pakt. Wroth hatte nie Fleisch gekostet, während er trank. Allerdings hatte er auch noch nie die leiseste Versuchung dazu verspürt, bevor er ihr begegnet war.


      »Wieso?«


      »Damit wir niemals in Versuchung geraten zu töten«, sagte er. Dies war die offizielle Begründung, die auch der Wahrheit entsprach, aber die ganze Wahrheit war komplizierter, und sie hielten die Einzelheiten, die sie herausgefunden hatten, geheim. Lebendiges Blut, Blut, das nicht von seiner Quelle getrennt worden war, hatte Nebenwirkungen. Es konnte einem Vampir schlimme Qualen zufügen, beispielsweise in Form der Erinnerungen des Opfers. Kristoff war davon überzeugt, dass es diese Erinnerungen waren, die gebürtige Vampire in den Wahnsinn trieben und ihre Augen dauerhaft rot färbten. Soweit sie wussten, war der einzige Weg, diese Nebenwirkungen zu vermeiden, ausschließlich totes Blut zu trinken, und so die üblen Folgen – und zugleich die Vorteile – zu umgehen.


      »Was wäre, wenn du von einem Unsterblichen tränkest, der davon nicht getötet werden könnte?«, fragte sie. Ihre Stimme zog ihn immer tiefer in ihren Bann. Er konnte einfach nicht den Blick von ihr abwenden.


      Es war nicht leicht, auf diese Frage zu antworten, ohne preiszugeben, dass ein Unsterblicher über viel zu viele quälende Erinnerungen verfügte, ein Vielfaches der Erinnerungen eines Menschen. Daher beantwortete er ihre Frage mit einer Gegenfrage. »Willst du, dass ich mich an dir vergreife, seltsames Geschöpf?« Die bloße Vorstellung ließ seine Stimme heiser werden und seine Fänge schmerzen.


      Als er ihren erregten Blick sah, fürchtete er schon, sie wollte ihn beim Wort nehmen. Was würde er dann tun?


      »Ein andermal«, sagte sie fröhlich. Und dann rollte sie sich zu seinem Entsetzen zwischen seinen Beinen ein, das Gesicht an seinen nackten Oberkörper geschmiegt, und legte ihm ihre zarten blassen Arme und Hände um den Schenkel.


      »Ich habe dir meine Fragen gar nicht gestellt.« Er starrte an die Decke, bemüht, sich sein Erstaunen angesichts dessen, was gerade geschah, nicht anmerken zu lassen. Er hatte in seinem Leben ja schon viel gesehen, aber diese Frau verwirrte ihn.


      »Dazu bleibt uns doch noch alle Zeit der Welt, oder vielleicht nicht?«


      Er glaubte zu spüren, dass sie die Narbe auf seinem Unterbauch mit ihren Lippen berührte – mit einem langsamen Lecken. Er lag wie versteinert da. »Sag mir wenigstens deinen Namen, du seltsames Geschöpf«, brachte er mit heiserer Stimme heraus.


      »Myst«, flüsterte sie und war in der nächsten Sekunde eingeschlafen.


      Myst. Wie passend, dass sie nach etwas Unfassbarem und Unberechenbarem wie dem Nebel benannt war.


      Es dauerte lange, bis er endlich Ruhe fand. Seine kleine Heidin hielt im Schlaf sein Bein mit ihren rosa Klauen fest umklammert. Es waren tatsächlich Klauen, scharf und gebogen, wenn auch irgendwie elegant. Er ignorierte den Schmerz, der im Vergleich zu der seltsamen Befriedigung darüber, dass sie sich womöglich an ihn klammerte, um Trost zu finden, verblasste.


      Er genoss es einfach, mit ihr zu ruhen und nichts weiter zu tun, als ihr Haar beim Trocknen zu betrachten, bis es in großen, glänzenden roten Locken auf seiner Brust ausgebreitet lag. Seit Jahrhunderten war ihre Armee nicht ein Mal zur Ruhe gekommen. Sie verbarg sich in den Schatten der Nordlande, oftmals unter aufreibenden Bedingungen, stets bemüht, ihre wachsenden Ausmaße geheim zu halten. Stets drehte sich alles um den Krieg, alles lief auf diesen letzten Angriff hinaus, um ihrer Sache zum Sieg zu verhelfen.


      Er hob eine ihrer Locken an sein Gesicht und ließ sie über seine Lippen gleiten. So weich wie ihre makellose Haut. Sollte sie ihm bis morgen Abend keinerlei Informationen preisgegeben haben – und irgendetwas sagte ihm, dass sie das freiwillig niemals tun würde –, wäre er dann überhaupt in der Lage, ihr die Haut zu zerfetzen, um an ihre Geheimnisse zu gelangen? Nachdem sich Myst so vertrauensvoll an ihn geschmiegt hatte? Könnte er ihr diese zarten Knochen brechen und ertragen, dass sie ihn mit ihren schmerzerfüllten grünen Augen ansah? Wenn sie seine Braut gewesen wäre, müsste er ihr nicht wehtun, es wäre ihm für alle Zeit untersagt, sie zu verletzen. Sein Leben wäre ausschließlich ihrem Schutz geweiht.


      Er strich mit der Rückseite seiner Finger über ihre seidige Wange, fühlte, wie ihre leichten, raschen Atemzüge seinen Bauch wärmten. In seinem ganzen Leben hatte er nie wahrhaftig den Stachel der Eifersucht verspürt, hatte niemals andere Männer beneidet, bis auf solche, die Frieden in ihrem Land genossen. Er war in eine wohlhabende aristokratische Familie hineingeboren worden, und stets war ihm Fortuna hold gewesen, bis auf die letzten Jahre seines sterblichen Lebens. Zu neiden bedeutete, zu entbehren.


      Und warum verspürte er dann den Drang, jeden Vampir zu vernichten, der von ihr erweckt werden würde?
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      Wo zur Hölle ist mein verdammter Kriegsherr?


      Myst schreckte mit einem Ruck aus dem ersten wirklichen Schlaf auf, den sie genossen hatte, seit die Horde sie vor vier Nächten gefangen genommen hatte. Sie war allein in seinem Bett, an dessen Fußende ihre Kleider lagen, gewaschen und gefaltet. Sie lächelte, als sie merkte, dass er eine Decke über sie gelegt hatte.


      Sie musste an Wroth dranbleiben, bis ihre Schwestern sie aus ihrem Gefängnis befreien konnten. Wieder einmal schwor sie sich, dass das das allerletzte Mal war, dass sie den Köder spielte – und diesmal meinte sie es ernst. Die Gerüchteküche der Mythenwelt drohte ständig überzubrodeln, aber Berichte, dass Ivo der Grausame dunkle Allianzen einging, hatten sich als so beunruhigend erwiesen, dass sie beschlossen hatten, eine Kundschafterin auszusenden beziehungsweise die Operation »Myst wird geschnappt« durchzuführen. Doch nach all ihren Mühen – die Schauspielerei, dem Feind zu nahe zu kommen, sich gefangen nehmen zu lassen etc. – hatte sie nur wenig über Ivo erfahren, bis auf die Tatsache, dass er definitiv etwas Größeres vorhatte.


      Sie kicherte – zumindest hatte er das vorgehabt, bis General Wroth ihn gezwungen hatte, mit eingezogenem Schwanz aus seiner Burg zu fliehen.


      Nein, über Ivo hatte sie nicht viel erfahren, aber dieser Kristoff und der General waren auch nicht zu verachten. Was, wenn dieser König tatsächlich vorhatte, Demestriu umzubringen und die Vampire davon abzuhalten, alle anderen zu terrorisieren? War es tatsächlich möglich, dass nicht alle Vampire von Natur aus bösartige Soziopathen waren? Was, wenn die Walküren gar keinen Krieg gegen diese Devianten führen müssten? Allerdings war das mehr als zweifelhaft. Ihre Schwestern würden zwischen den beiden Vampirfaktionen keinen Unterschied machen. Lieber erst Kopf ab und dann sagen: »Ach du liebe Güte, du warst tatsächlich einer von den Guten? Na, so was Dummes aber auch!« Vampire waren als Spezies einfach zu mächtig, um sie unbehelligt zu lassen.


      Demestriu und seine Vampirhorde stellten für alle Wesen der Mythenwelt eine brutale Plage dar, vor allem aber für die Walküren. Vor fünfzig Jahren hatte Furie, ihre Königin, die stärkste und stolzeste von ihnen allen, versucht, Demestriu zu ermorden. Sie war nie zurückgekehrt. Es wurde erzählt, er habe Furie auf dem Meeresboden angekettet, sodass sie immer wieder den Tod durch Ertrinken erleiden müsse, nur um von ihrer hartnäckigen Unsterblichkeit jedes Mal von Neuem ins Leben zurückgebracht zu werden, um neue Qualen zu erleiden. Wenn die Koven sie irgendwann einmal finden und befreien würden, würde Furies unendlicher Zorn unvergleichlich sein. Sie würde nicht erst lange fragen, welcher Faktion ein Vampir angehörte, ehe sie ihn abschlachtete, und sie würde erwarten, dass die Koven ihrem Beispiel folgten.


      Also würde sie einfach weitermachen wie bisher, bis Mysts Koven beschließen würde, wie sie mit diesem neuen Gegenspieler umgehen wollten, und das bedeutete, dass sie Wroth finden musste. Ehe er gekommen war, hatte Myst über keinerlei Macht verfügt. Sie konnte so gut wie jede andere in ihrem Koven mit einer Waffe umgehen, auch wenn Schwert und Bogen nicht ihre Stärke waren.


      Ihre bevorzugte Waffe waren Männer. Und jetzt hatte sie einen in die Fänge bekommen – einen großen, vernarbten Kerl mit unglaublichen Augen und mit einer Haut, die sie am liebsten abschlecken würde, bis ihre Zunge ermüdete.


      Zumindest hatte sie ihn gehabt.


      Sie zu manipulieren, sie nach ihrer Pfeife tanzen zu lassen, sie glauben zu lassen, dass sie nur für sie allein lebte, um sie dazu zu bringen, zu tun, was sie wollte – das war ihre Vorgehensweise. Furie hatte sie einmal gefragt: »Warum um alles in der Welt lässt du einen Mann die Arbeit einer Frau tun?«


      Verwirrt hatte Myst geantwortet: »Weil ich es kann.«


      Das Problem mit Oblaks Vampiren war, dass sie mit ihr überhaupt nichts anfangen konnten. Wroth sah sie zumindest gerne an.


      Für sie war Blut alles, und sie vermochte es ihnen weder vorzuenthalten noch Kapital daraus zu schlagen. Jede Kreatur der Mythenwelt wechselte die Augenfarbe, wenn sie intensiven Gefühlen ausgesetzt war, wobei die Farbe je nach Spezies variierte. Nur die Augen der Vampire waren dauerhaft rot gefärbt, nachdem sie ihren Opfern das Leben bis auf den letzten Tropfen ausgesaugt hatten, und nicht nur aufgrund des Trinkens an sich, wie diese Devianten fürchteten. Ein einziges totes Opfer bedeutete den Beginn einer nach unten führenden Spirale, denn der Tötungsakt brachte die Blutgier hervor, die sie dazu veranlasste, es immer und immer wieder zu tun. Die im Laufe der Jahre daraus folgende Anhäufung der Erinnerungen ihrer Opfer trieb viele von ihnen schließlich in den Wahnsinn.


      Ivo und seine Männer hatten allerdings in den vergangenen vier Nächten nicht ein Mal von ihr getrunken, waren unentschlossen gewesen, hatten sie studiert, während sie selbst vor Langeweile gähnte. Schließlich hatte sie Ivo angefahren: »Ist mir egal, ob du mir deine verdammten Beißerchen reinhaust oder nicht, Hauptsache, du entscheidest dich endlich mal, verdammt!«


      Seine Augen hatten sich zu bedrohlichen Schlitzen zusammengezogen – sein roter Blick ein Kontrast zu seinem bleichen Gesicht und dem rasierten Schädel –, aber schlussendlich hatte er ihr Blut gemieden, im Glauben, ihr Wahnsinn könnte ansteckend sein. Ihr war’s nur recht. In der Tat war sie noch nie im Leben gebissen worden.


      Sie fragte sich, wie es sich wohl angefühlt hätte, wenn Wroth sich letzte Nacht über ihren Hals hergemacht hätte, als seine Pupillen vor Verlangen schwarz geflackert hatten. Sie war eine schreckliche Person, das wusste sie; schwach und pervers, dass sie an so was auch nur einen Gedanken verschwendete. Vermutlich war sie die einzige Walküre auf der Erde, die je davon geträumt hatte, einem Vampir näherzukommen. Sie runzelte die Stirn. Nein. Eine andere hatte es gegeben …


      Myst tippte sich gegen das Kinn, während sie überlegte, ob sie den Devianten wohl mitteilen sollte, dass sie eigentlich gar keinen Grund hatten, abstinent zu bleiben.


      Ach nö.


      Wenn dieser niedliche General weiterhin so nett zu ihr war, würde sie möglicherweise eine kleine Andeutung fallen lassen. Sie hatte tatsächlich in früheren Jahren von ihm gehört. Selbstverständlich hatten sie eine Korrespondentin vor Ort gehabt, die den Krieg verfolgte und berichtet hatte, dass Wroth groß und mutig und seinen Feinden gegenüber entzückend erbarmungslos sei. Auch wenn sich der Oberherr am Ende einer zahlenmäßig überlegenen Macht geschlagen geben musste, hatte er seinem Volk zumindest ein Jahrzehnt der Sicherheit gewährt.


      Myst und ihre Schwestern hatten am Feuer gesessen und waren angesichts der Erzählung seiner Taten in allgemeines Seufzen ausgebrochen, als ob sie sich gerade über das neueste Teeniemagazin voller Bilder von ihrem Schwarm hermachen würden. Myst erinnerte sich noch gut an das Gefühl des Verlusts, das sie bei der Nachricht seiner Niederlage verspürt hatte, weil sie wusste, dass dies den Tod eines großen Mannes bedeutete. Aber er hatte ein Comeback hingelegt, und ihm höchstpersönlich zu begegnen, war alles andere als eine Enttäuschung. Bis auf die Tatsache, dass er jetzt ein Todfeind war. Oder besser gesagt, ein untoter Todfeind. Ach ja, und ein Blutsauger.


      Sie versuchte es an der Tür zu seinem Zimmer, nur für den Fall, dass er beschlossen hatte, ihr zu trauen, aber sie war verschlossen – wenn auch nicht auf magische Weise gesichert so wie ihre Zelle. Sie hätte sie mit Leichtigkeit aufbrechen können, aber sie musste nicht vor Tagesanbruch zurück im Kerker sein. Also nahm sie sich Zeit, sich anzukleiden und ihr Haar auf eine Art hochzustecken, von der sie glaubte, sie werde ihm gefallen. Es blieb sogar noch Zeit übrig, um all seine Sachen zu durchwühlen, wobei sie die Augen aber beständig von dem mit Edelsteinen besetzten Kreuz abwandte, damit sie es sich nicht doch noch heimlich unter den Nagel riss.


      Als sie seine Kleidung durchsuchte, wurde ihr bewusst, wie sehr ihr seine Art, sich zu kleiden, gefiel. Sein Stil war modern, aber zugleich auch irgendwie aristokratisch. Und sie liebte seinen Geruch und sein Haar, das lässig und zugleich sexy war. Sie hatte sich sogar im Bett an einen seiner riesigen Zopfmusterpullis gekuschelt, ihr Gesicht darin vergraben, und es war ihr völlig egal gewesen, dass er jederzeit zurückkehren und sie so vorfinden konnte. Aber er tauchte nicht auf. Stattdessen erschienen zwei Wachen, um sie auf seinen Befehl hin wieder in die unteren Gefilde der Burg zurückzubegleiten.


      Keiner von beiden wagte es, ihr in die Augen zu sehen.


      Tja, dumm gelaufen … Sie wussten etwas, das sie nicht wusste. Wroth hatte sie nicht in seiner Nähe behalten, wie sie gehofft hatte. Sie steckte in Schwierigkeiten, und sie glaubte zu wissen, wieso. Wenn du tatsächlich über Informationen verfügst, bin ich in der Lage, sie dir zu entreißen, hatte er gesagt.


      Als sie die Zellentür hinter ihr geschlossen hatten, kam ihr zu Bewusstsein, dass sie der einzige Insasse im Kerker war, was ihre Befürchtungen noch verstärkte. Die niederen Wesen – die horrorfilmmäßigen Viecher, die die Schattenseite der Mythenwelt darstellten – waren alle fort. Zweifellos, um gefoltert und getötet zu werden.


      Jetzt war sie das einzige Mädchen, das noch auf der Tanzfläche übrig war, aber sie wusste, das würde nicht lange so bleiben, denn niemand der anderen würde reden. Selbstverständlich hatte sie ihnen gedroht, ihnen und sämtlichen Familienangehörigen bei lebendigem Leib die Haut abzuziehen, für den Fall, dass sie auch nur die kleinste Information preisgaben, und es gab einen guten Grund, wieso »Mögest du niemals den Atem einer Walküre in deinem Nacken spüren« ein weit verbreiteter Trinkspruch in der Mythenwelt war. Die Vampire mochten kommen und ein ganzes Dorf vernichten, aber die Walküre schlich sich heimlich hinein, versteckte sich unter deinem Bett und schnitt dir den Kopf noch auf deinem Kopfkissen ab. Ihr Wort war Gesetz.


      Also blieb ihr nur … Sie blickte auf, als sie Stiefel auf dem Steinboden klacken hörte.


      »Jetzt hör mir mal gut zu, Myst«, sagte Wroth. Eine Wache öffnete ihre Zelle, ehe er sie allein ließ. »Ich werde dir einige Fragen über deine Art und über die verschiedenen Faktionen des Mythos stellen. Die musst du beantworten. Wenn nicht, wurde mir befohlen, diese Informationen mit Gewalt aus dir herauszuholen.«


      »Folter? Befohlen? Kannst du Kristoffs Befehl nicht um meinetwillen missachten?«


      »Myst, du weißt, dass ich ohne ihn tot wäre. So wie auch meine Brüder und Freunde. Mein Leben gehört seit jener Nacht nicht mehr mir.«


      Das meinte er tatsächlich ernst. Aber Myst hatte genauso wenig gescherzt, als sie gesagt hatte, dass Folter sie wirklich sauer mache. Sie hatte Wroth bevorzugt behandelt, weil er in der Welt des Krieges so was wie eine Berühmtheit war, aber jetzt hatte er sich nun einmal dem Vampirismus verschrieben, das durfte sie nicht vergessen. Sie würde bis zum Ende drängen und schmeicheln, aber danach … Komm, zeig’s mir, Blutsauger.


      Nach wie vor übertrieben freundlich sagte sie: »Wroth, du könntest mir helfen zu fliehen …«


      »Ich habe Treue gelobt und werde meinen Befehl befolgen. Antworte, oder du wirst die Konsequenzen tragen«, sagte er. »Ich werde mit dem Grundlegenden beginnen. Was bist du?«


      »Eine von den Pussycat Dolls?«, fragte sie, um auf seinen Blick hin gleich darauf langsam den Kopf zu schütteln. »Richter, Geschworene und Henker in einem.« Seine Miene verfinsterte sich. Ihre Augen leuchteten auf. »Auf der Durchreise! Was? Wirklich. Nein? Alice im Wunderland?«


      »Verdammt noch mal, Myst, beantworte einfach meine Fragen. Dann kannst du auch wieder hinauf in mein Zimmer kommen.« Er senkte die Stimme und legte ihr einen Finger unters Kinn. »Wir können wieder gemeinsam schlafen, so wie wir’s heute …«


      »Aber du verstehst nicht, dass Folter für mich einfacher zu ertragen wäre, als als Verräterin in die Mythenwelt zurückzukehren.« Denn dann würde sie nicht länger zu den Besten gehören, wäre keine Gegnerin mehr, der man um jeden Preis aus dem Weg gehen wollte. Sie würde ihren Status als »Kreatur, mit der man sich lieber nicht anlegt« verlieren.


      »Mein Bruder hat versucht, von den anderen Informationen zu bek…«


      »Aber die haben den Mund wohl auch nicht aufgemacht, was?« War das etwa ein Anflug von Selbstzufriedenheit in ihrer Stimme?


      Er schien sich zu schütteln, als müsste er seine Entschlossenheit stärken. »Du lässt mir keine Wahl.«


      Also gut. Dann würde sie jetzt wohl gleich die Unbarmherzigkeit des Oberherrn, den sie so bewundert hatte, aus erster Hand zu spüren bekommen, da er offensichtlich beschlossen hatte, sie als Feindin zu betrachten, während sie davon ausgegangen war, dass sie sich langsam ein wenig nähergekommen wären.


      Toll gemacht, Wroth. Du hast meine Gefühle verletzt. Sie schniefte. Jetzt muss ich dich wirklich umbringen.


      Die ganze Nacht hindurch waren seine Gedanken nur bei ihr gewesen. Er hatte Zeit geschunden, solange er nur konnte, und bis in die frühen Morgenstunden ausgeharrt, um sicherzugehen, dass es zumindest nicht lange dauern würde.


      »Hast du wirklich vor, das zu tun?«, fragte sie, während sie sich von ihm abwandte und sich in eine der hinteren Ecken zurückzog.


      Ihre Schultern bebten. Er vermutete, dass sie lachte. Als er die Zelle durchquerte, ihren Arm packte und sie zu sich umdrehte, war er fassungslos, als er sah, dass echte Tränen über ihr herzzerreißend schönes Gesicht strömten. »Ich dachte, wir hätten eine Abmachung, Wroth.« Mit hochgezogenen Augenbrauen warf sie ihm einen Blick zu, der ihn des Verrats anklagte.


      Das war nicht gespielt. In ihrem wilden, verwirrten Verstand hatte sie tatsächlich gedacht, sie seien … Freunde?


      Die Zelle begann zu beben, sodass er sich rasch abstützte. Er wunderte sich nur, dass sie es gar nicht zu merken schien. Nur ein Nachbeben von letzter Nacht.


      Er wollte sie nicht verletzen. Doch ihre Augen blitzten vor Schmerz, echt und wahrhaftig und entblößt. Endlich sah er tatsächlich sie – Myst, ohne die ganze Großtuerei und Schauspielerei. Dies war eine ihrer Facetten, doch am Ende war es Myst, und mit einem Mal fand er es unerträglich, ihre Tränen fließen zu sehen. Er zuckte zusammen, als eine auf ihre Wange tropfte, zuckte zusammen, als ob er geschlagen worden wäre. Es folgte eine weitere Erschütterung.


      Sie wandte sich von ihm ab, schien sich ihr Gesicht abzuwischen. Als sie sich wieder umdrehte, strahlte sie unverhohlene Sinnlichkeit aus, als ob sie wieder eine Maske aufgesetzt hätte.


      »Myst, ich will dich nicht verletzen, aber du musst meine Fragen beantworten. Dies ist kein Spiel.«


      Sie warf ihm einen langen, ungläubigen Blick zu. »Aber genau das ist es. Du willst etwas über die Mythenwelt erfahren? Dann präge dir diese Lektion gut ein: Wir alle sind nichts als Schachfiguren.«


      Die ganze Burg um ihn herum bebte. Während er wild um sich blickte, schien sie völlig unerschrocken. Nein, es war gar nicht so, dass alles um ihn herum wackelte. Der Lärm, der in seinen Ohren wie ein Erdbeben dröhnte, kam … aus ihm.


      »Was bist du?«, fragte er sie noch einmal gebieterisch.


      Ihr Gesicht verlor nicht eine Sekunde lang den Ausdruck vagen Widerwillens, selbst als sie ihre Hand sanft auf seine Brust legte, um zu fühlen, wie sein Herz stockend wieder zu schlagen begann. Denn jetzt hatte er sie endlich wahrgenommen, hatte erkannt, was sie war …


      »Offensichtlich bin ich deine Braut.«


      »Ich hatte mich schon gefragt, ob ich dich dazu bringen könnte, dich für mich zu wandeln«, schnurrte Myst ihn an, während er noch darum bemüht war, seinen Schock zu verbergen.


      Sie hatte ihn als einen kühlen, disziplinierten Mann kennengelernt, hatte aber auch gehört, dass das Wiedereinsetzen des Herzschlags auf diese wiedererweckten Vampire ohrenbetäubend wirkte, der plötzliche Ansturm sexuellen Verlangens überwältigend, ihre ersten Atemzüge ungewohnt und rau. Mit leichter Hand schob sie ihn sanft gegen die Wand. Seine Lider waren halb geschlossen, während sie ihm die Brust hinauf- und hinunterstrich. »Wie fühlt sich die Luft in deiner Lunge an?«


      Er schöpfte tief Atem. »Kalt. Ich spüre den Druck, aber es fühlt sich gut an.« Seine Augen blickten sie voller Dankbarkeit an, dass sie ihn erweckt hatte.


      Wie immer.


      »Wie fühlt sich dein Blut an, wo es sich jetzt erhitzt und bewegt?«


      »Stärker. Glühend.«


      Sie legte die Hand auf die Stelle seiner Hose, unter der sich seine Erektion wölbte – und sein ganzer Körper zuckte, als er den Kopf zurückwarf und laut aufschrie. Ihr Schock war fast ebenso groß. Sie hatte ja gewusst, dass Wroth gut ausgestattet war, aber jetzt war es beinahe schon zu viel des Guten.


      Wie bei einem Dämon oder einem Lykae.


      Er hielt ihre Hand auf seinem Schaft fest, bis ihre Finger sich um ihn schlossen, während er langsam gegen ihre Handfläche stieß. Ihr Körper wurde weicher, als sie sich vorstellte, wie der Ansturm seines Verlangens ihn quälte. »Und wie fühlt es sich an, wenn er steif wird und anschwillt?«, fragte sie in einem sinnlichen Flüstern.


      »Gut«, stieß er erschauernd hervor. »So verdammt gut.«


      »Es ist drei Jahrhunderte her? Nun ja, ich schätze, dann bist du wohl überfällig.« Sie öffnete seinen Reißverschluss gerade so weit, dass sie ihren Daumen hineinschieben und die breite Spitze seines Penis reiben konnte, bis sie feucht und glitschig wurde. Von seinen Augen war fast nur noch das Weiße zu sehen. »Ich kann mir nur vorstellen, wie schwer und eng sich das anfühlt, wie er vor Wonne pocht, kurz vor der Explosion.«


      »Warum tust du das mit mir?«


      Weil ich es kann.


      Bald würde er nicht weiter denken können als ein Tier. Seine Augen färbten sich schwarz. Sie rieb seinen Schaft durch die Hose hindurch, erleichtert, dass sie ihn in seiner ungeheuren Größe niemals in ihren Körper würde aufnehmen müssen. Fünf, vier, drei, zwei …


      Mit einem Stöhnen griff Wroth an. Mit überraschender Stärke hielt er ihre Arme über ihrem Kopf fest. Er küsste sie, heftig, besitzergreifend, er schien sie mit seinem Kuss zu brandmarken. Sie keuchte auf, als er sich hinabbeugte, um ihre Nippel zu küssen, durch ihre Bluse hindurch an ihnen zu saugen. Seine andere Hand umfasste ihr Geschlecht.


      Mit einem Knurren riss er sich von ihr los und ergriff ihren Ellenbogen. »Komm mit mir.«


      Verdammt noch mal, die Morgendämmerung war nicht mehr fern. Warum kamen sie denn nicht? Sie musste dafür sorgen, dass er blieb, wo er war. »Nein, Wroth«, sagte sie.


      »Ich werde meinen Anspruch auf meine Braut nicht in einem Kerker erheben.«


      »Aber ich kann nicht warten«, rief sie. »Schick die Wache fort.«


      »Nein …«


      »Wroth.« Sie packte seinen harten Schaft, während sie ihm ins Ohr flüsterte. »Mein Körper verzehrt sich danach, dass du in mich hineinstößt.«


      Er brüllte einen Befehl, um gleich darauf ihre Bluse und ihren BH aufzureißen und heftig an ihren Brustwarzen zu saugen und zu lecken. Unwillkürlich wölbte sich ihr Rücken, sodass ihre Brüste gegen seine göttlichen Lippen drückten. Wann hatten ihre Hüften eigentlich begonnen, sich für ihn in Bewegung zu versetzen?


      »Ich habe auf dich gewartet«, stieß er hervor. »Ich habe so lange gewartet.«


      Eine Hand hielt ihre Handgelenke über ihr fest, die andere fuhr unter ihren Rock und riss ihr das Höschen vom Leib. Seine Finger schienen überall zu sein, neckten sie, heiß und langsam. Er wusste genau, was er tun musste, um ihr einzuheizen. Er benutzte die Feuchtigkeit, die ihr eigener Körper produzierte, um den Daumen in langsamen, gleichmäßigen, schier betäubenden Kreisen um ihre Klitoris herum zu bewegen.


      »So feucht«, stöhnte er heiser gegen ihre Brust. »Ich wollte in dir sein, seit ich dich zum ersten Mal sah.« Seine Lippen schlossen sich wieder um ihre harte Brustwarze, saugten an ihr, bis sie pulsierte. Dann widmete er der anderen dieselbe Aufmerksamkeit.


      In diesem Moment traf Myst eine Entscheidung. Sie würde sich das hier auf keinen Fall entgehen lassen. An ihrem Stöhnen war nichts gespielt. Sie war unfähig, sich zurückzuhalten, als nun draußen Blitze herabregneten – im Gleichklang mit ihren Gefühlen. Als er einen Finger in sie einführte, ihn wieder zurückzog und dann zwei tief in sie hineinstieß, wäre sie am liebsten sofort gekommen. Ganz gemächlich ließ er sie immer wieder in sie hineingleiten, doch mit genug Kraft, um sie jedes Mal von Kopf bis Fuß zu erschüttern.


      In dem Verlangen, ihm ihre Brüste darzubieten, bog sie den Rücken noch weiter durch. Sie spreizte die Beine und gab sich seiner stürmischen Berührung hin. »Hör ja nicht auf«, keuchte sie. So kurz davor … Sie sehnte sich danach, seinen Schaft zu umfassen, aber er hielt ihre Hände nach wie vor fest.


      »Bestimmt nicht.« Er stieß härter zu, bis sie nicht einmal mehr wusste, ob ihre Zehen noch den Boden berührten oder nicht. Dann spreizte er seine Finger in ihr, als ob er sie auf seine gewaltige Größe vorbereiten wollte. Ihr fiel der Kopf in den Nacken, und sie kommentierte das überwältigende Gefühl der Fülle mit einem Stöhnen.


      Sie hob ein Bein, um es über das Knie zu legen, mit dem er sich gegen die Wand stützte, als ob es nur zu diesem einzigen Zweck da wäre. Weit für ihn geöffnet, ließ sie wild ihre Hüften kreisen.


      Nah an ihrem Ohr grollte seine Stimme: »Komm für mich, milaya.«


      »Oh ja … Wroth«, stöhnte sie erneut, kurz davor, seinen Liebkosungen zu erliegen. Sie stieß einen erstickten Schrei aus und kam mit einem wilden, nassen Pulsieren zum Höhepunkt, das sie selbst verblüffte und ihn stöhnen ließ, als ob er das Gleiche spürte.


      »Ich kann fühlen, wie du kommst«, sagte er mit rauer Stimme, während sie sich an ihn klammerte, die Hüften gegen seine meisterliche Berührung gepresst, bis ihr Geschlecht zu empfindlich war, damit fortzufahren. Aber er hörte nicht auf, ehe sie in seinen sie umschlingenden Armen hilflos seinen Namen stöhnte.


      Als sie sich völlig verausgabt hatte, sackte sie in sich zusammen, jedoch ohne aufzuhören, die Hüften gegen ihn kreisen zu lassen. Ihre Brustwarzen waren nass und schmerzten von der Berührung seiner Zunge.


      Er umfasste ihren Hinterkopf und hob ihn mit einem Ruck an, sodass sie ihn ansah, während er voller Lust auf sie hinunterblickte, aber in seinen Worten lag weitaus mehr als Lust. »Ich werde gut zu dir sein, Myst. Ich werde dich beschützen. Du bist mein.«


      Diese Dinge sagte er, weil er vorhatte, mit seinem riesigen Schaft in sie hineinzustoßen, seinen Anspruch auf sie zu erheben, sie zu einer richtigen Vampirbraut zu machen. Er packte ihr Bein und zog es an seine Hüfte, um dann seinen Schaft zu befreien.


      Sie riss die halb geschlossenen Augen alarmiert auf, als sie ein kaum vernehmbares Flüstern am Eingang zum Kerker hörte.


      Ehe er reagieren konnte, riss sich Myst von ihm los. Warum machte sie das bloß? Seine Hand schoss vor, um sie wieder an sich zu ziehen, aber sie schrak vor ihm zurück. Warum war er immer noch nicht in ihr? Er hatte dafür gesorgt, dass sie feucht war, bereit, ihn zu empfangen –


      Als er eine Bewegung vernahm, riss er den Kopf herum, die Fänge vor Wut gespitzt.


      »Jetzt seht euch doch nur mal diese Turteltäubchen an.« Am Eingang zur Zelle stand ein Geschöpf, das Myst ähnelte, mit gespanntem Bogen.


      Ein zweites – mit hell leuchtender Haut – gesellte sich zu dem ersten. Es kaute voller Begeisterung Kaugummi und jonglierte mit einem Dolch. »Bitte zwing mich nicht hinzusehen, sonst wird mir schlecht. Myst! Es mit einem Vampir zu treiben ist selbst für dich ein neuer Tiefpunkt.«


      »Was soll das?«, fragte Wroth gebieterisch und ging auf sie zu.


      Die Bogenschützin legte mit übernatürlicher Geschwindigkeit einen Pfeil auf und ließ ihn ohne Zögern fliegen. Wroth warf sich zur Seite, um ihm auszuweichen, doch sie hatte seine Bewegung vorhergesehen, und der Pfeil nagelte ihn an die Wand. Ein zweiter, dessen Spitze sich fast zwanzig Zentimeter tief in die Mauer bohrte, traf die andere Schulter. Er warf ihr einen mörderischen Blick zu und warf sich mit einem Ruck nach vorn, um die Pfeile auf diese Weise loszuwerden, aber ihre Schäfte hatten einen Kopf wie Nägel.


      Als ihm klar wurde, dass er sich nicht von der Stelle bewegen konnte, brüllte er rasend vor Wut.


      Dann sah er, dass Myst hastig ihre Kleidung ordnete und sich zur Tür wandte. »Wag es ja nicht, mich hier allein zurückzulassen.«


      »Tut mir wirklich leid, dass ich dir einen Strich durch deine Pläne für heute Nacht machen muss.« Sie warf ihm einen verletzten Blick zu. »Um ein Haar hättest du mich vergessen lassen, dass du hier heruntergekommen bist, um mich zu foltern. Du willst etwas lernen? Wir hassen Folter. Das summiert sich nämlich ganz schön im Lauf der Jahre …«


      »Das war, bevor ich wusste, dass du meine Braut bist.«


      Ihr Gesicht wurde augenblicklich zu einer eisigen Maske. »Bevor du wusstest, dass du mich endlich ficken kannst? Jetzt, wo dein Körper wieder funktioniert, fühle ich es also nicht mehr, wenn du mir bei lebendigem Leib die Haut abziehst?«


      »Du bist meine Braut. Mein. Du gehörst zu mir.«


      Wutentbrannt stürzte sie sich auf ihn. Die mit der leuchtenden Haut warf ihr einen Dolch zu, den Myst hinter ihrem Rücken auffing, ohne hinzusehen. Wieder fragte er sich, was sie wohl war.


      Sie drückte ihm die Klinge gegen die Halsader. Ihre Pupillen strahlten in purem Silber, und Blitze bombardierten die Burg. »Wenn ich jedem Mann gehörte, der es so haben wollte, oder jedem Vampir, den ich je erweckt habe, wäre nichts mehr von mir übrig. Aber das ist euch ja egal.«


      »Du hast niemanden außer mir erweckt. Denn sonst wäre er hier und würde dich beschützen, für dich kämpfen.«


      »Nicht,« – sie beugte sich vor und legte den Kopf zur Seite wie ein Tier, – »wenn ich sie allesamt umgebracht habe.«


      Dann packte sie ihn beim Hinterkopf, zog ihn zu sich und drückte ihre Lippen auf seine. Sie küsste ihn hart. Bald schmeckte er … ihr Blut? Gerade als er aufstöhnte, zog sie sich mit unergründlicher Miene zurück.


      Unvorstellbar warm und sinnlich – ihr Blut war so außergewöhnlich wie alles an ihr. Er erschauerte vor Ekstase bei diesem köstlichen Geschmack. »Du weißt, dass ich von jetzt ab nichts anderes mehr begehre«, stieß er heiser hervor.


      Ihre Antwort bestand darin, dass sie mit den Zähnen in seine Richtung schnappte. Den anderen befahl sie: »Lasst ihn«, und damit verließ sie die Zelle.


      Die Bogenschützin und die Leuchtende tauschten einen verwirrten Blick aus. »Und mit ›Lasst ihn‹ meinst du offensichtlich: Lasst ihn hier – geköpft, mit aufgeschlitztem Bauch und mit Pfeilen übersät wie ein Nadelkissen.«


      »Ihr habt ihn gehört – ich bin seine Braut.«


      »Ohhh«, sagte die Leuchtende und blies eine Kaugummiblase auf. »Du meinst, er hat sich noch nicht, äh, du weißt schon, erleichtert, das erste Mal seit seiner Erweckung?« Mit einem raschen Blick auf seinen Schritt fügte sie hinzu: »Und ohne dich bleibt er so, nicht wahr?« Sie kicherte. »Der Plan gefällt mir.«


      Die Bogenschützin war noch nicht überzeugt. »Versteht mich nicht falsch, ich genieße es genauso wie jede andere unglaublich talentierte Jägerin, Vampire zu niemals endender sexueller Folter zu verdammen …« Als Wroth eine Wache herbeistürzen hörte, schoss sie in aller Gemütsruhe einen Pfeil in deren Richtung ab, betrachtete das Resultat mit zur Seite gelegtem Kopf und stieß einen Seufzer aus. »Aber Vampirbraut klingt irgendwie nach zweitklassigem Schundfilm. Er hat dich auf das Niveau eines Schundfilms herabgezogen.«


      »Allein dafür verdient er … den Tod«, sagte die Leuchtende mit übertrieben dramatischem Tonfall. »Ernsthaft, Myst, dein ›Ehemann‹ wird deiner Glaubwürdigkeit da draußen unwiderruflichen Schaden zufügen, wenn du ihn nicht umbringst genau wie die anderen.«


      Sie waren alle verrückt.


      Und er war immer noch hart, verzehrte sich nach ihrem Körper, nach dem Blut, das sie ihn hatte schmecken lassen, nur um ihn zu quälen. »Du bösartiges, widerliches Weib. Dann töte mich doch.«


      Für den Bruchteil einer Sekunde glaubte er so etwas wie Mitgefühl in ihren Augen zu sehen, aber als sie mit den Schultern zuckte, begriff sein umnebelter Verstand, dass sie ihn genau so hier zurücklassen würde: mit einem Körper, der sich vor Lust nach ihr in Krämpfen wand, und dem Geschmack von Blut auf den Lippen, für den er auf die Knie fallen würde. »Du bist das widerwärtigste Weibsstück, das mir je begegnet ist!«


      »Du Schmeichler«, zwitscherte sie.


      Mit Leichtigkeit sprang sie über den Gang hinweg zu dem bestimmt zwölf Meter über ihnen gelegenen Fenster, öffnete die Läden und zog die Gitterstäbe auseinander, als ob sie einen Vorhang aufzöge. Die eine Hand streckte sie nach den anderen aus.


      »Ich werde dich finden«, stieß er mühsam hervor. »Ich werde dich finden und dich hierfür tausendfach bezahlen lassen.«


      Die Leuchtende machte einen Satz nach oben und ergriff Mysts Zeigefinger mit ihrem eigenen. »Klingt fast so, als ob er dich um ein Date bittet«, sagte sie, von Mysts Finger herabbaumelnd.


      »Oooooh«, schnurrte Myst. Ihr Blick streifte ihn kurz. »Zieh dir etwas Bequemes an.«
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      Gegenwart


      Niemals endendes sexuelles Verlangen, das nie befriedigt werden konnte.


      Dieser Folter hatte sie ihn wissentlich – entzückt sogar – ausgeliefert. Seine Braut hatte ihn erweckt, war der Anlass seines ersten sexuellen Verlangens als Vampir gewesen und hatte dieses bis zur Weißglut geschürt – und nur seine Braut vermochte seinen Körper dazu zu bringen, dass er sich zum ersten Mal ergoss. Wenn sie nur lange genug geblieben wäre, dass er sie ein einziges Mal hätte nehmen können, oder wenn er doch bloß ihre Haut hätte berühren können, während er sich selbst Erlösung verschaffte, hätte sie ihm dies ersparen können. Aber schließlich hatte sie ihm in aller Deutlichkeit gesagt, dass genau dies der Plan gewesen sei.


      Dazu war Wroth also nun seit fünf Jahren verflucht, aber nicht nur dazu – auch die Erinnerungen an sie waren ein Fluch.


      Der winzige Tropfen Blut, den er direkt von ihrem Körper zu sich genommen hatte, hatte nicht nur dafür gesorgt, dass jedes andere Blut für ihn wie Teer schmeckte, sondern es hatte genau das getan, was die Devianten fürchteten: Mit ihrem lebendigen Blut kamen Träume, in denen sich ihre Erinnerungen vor ihm ausbreiteten, so realistisch, dass es ihm schien, als wäre er da, um Düfte zu erleben, die sie gerochen hatte, Texturen zu spüren, die sie gespürt hatte. Manchmal spürte er sogar, wie sie die Hände vor Wut zu Fäusten ballte. Aber darüber sprach er mit niemandem. Er behielt seine Geheimnisse für sich, da er seine Vormachtstellung innerhalb der Armee nicht verlieren – oder getötet werden – wollte.


      Jedes Mal wenn er bei Sonnenuntergang aufstand, überprüfte er zuerst seine Augen im Spiegel auf das verräterische Rot hin, und jeden Tag – wenn es ihm denn gelang, Schlaf zu finden – durchlebte er dieselbe Folge von Erinnerungen, die allerdings von Mal zu Mal detailreicher wurden.


      Zu Beginn befand sie sich auf einem Hügel. Der Boden war von Schnee bedeckt, und die Sonne strahlte hell herab.


      »Ich habe dich in deine Hölle verflucht«, zischte Myst, die vor einem grob behauenen Grabstein stand. In ihr brodelte so viel Wut, dass Wroth wusste: Wer auch immer dort begraben lag, er war von ihr umgebracht worden. Sie sprach in einer uralten Sprache, deren Wroth gar nicht mächtig sein konnte, aber er verstand sie doch. Er spürte die Empfindungen, die sie spürte, die ständige Bewegung der Kette um ihre Taille, der Geruch des Meeres direkt unter ihr, die salzige, kalte Luft.


      Ein weiterer vertrauter Traum: ein betrunkener römischer Senator, der zu ihren Füßen kniete. »Endlich wird Myst die Vielbegehrte mein sein. Und du wirst nicht länger begehrt sein, sondern mir gehören.« Er lachte. »Dann werde ich mich nicht länger an deinem Haken winden.«


      Jetzt kannte Wroth immerhin den vollen Namen seines Folterknechts: Myst die Vielbegehrte.


      Voller Abscheu sah Wroth, wie der Römer Mysts zierlichen Fuß in den Mund nahm und gierig daran saugte, wie er sich selbst berührte, während sie langsam ihren Rock hob und ihre seidigen Schenkel für ihn entblößte. Wie immer kämpfte Wroth darum, dies nicht mitansehen zu müssen, kämpfte darum, aufzuwachen. Sein Ekel ließ auch mit der Zeit nicht nach.


      Als er diesen Traum zum ersten Mal geträumt hatte, war er erleichtert gewesen, als sich vor seinem inneren Auge eine weitere Szene abspielte, ehe jene zu einem wie auch immer gearteten widerlichen Ende kommen konnte. Doch das war, wie gesagt, nur beim ersten Mal so gewesen …


      Myst befand sich an der Küste irgendeines nördlichen Landes und rannte an einer Truppe plünderungswilliger Wikinger vorbei. Absichtlich. Sie wollte von ihnen gejagt werden, wollte, dass sie sie einfingen und in den verharschten Schnee warfen. Was für ein verdorbenes Verlangen trieb sie bloß dazu? Sie war erregt, ihr Blut rauschte wild durch ihre Adern. Ihre Haut fühlte sich an, als ob sie unter Strom stünde, und vor lauter Aufregung erzeugte sie Blitze. Sie unterdrückte ein Lächeln, als die Männer sich unter lautem Brüllen und Jubeln auf die Jagd machten …


      Wie immer bemühte sich Wroth mit aller Kraft, seinen Geist dazu zu zwingen, den Traum zu verlassen, ehe er Zeuge wurde, wie ein Dutzend Wikinger seine Braut bestiegen. Zu ihrem größten Vergnügen.


      An diesem Abend gab es einen neuen Traum. Endlich. Schnee vor dem Haus, so hoch, dass er das halbe Fenster zudeckte. Frauen – beziehungsweise andere Geschöpfe wie sie – vor einem großen Kaminfeuer versammelt. Sie waren Schwestern, und Wroth sah ihre Gesichter, als ob sie ihm vertraut wären, als ob er ihre Namen kennen und wissen würde, wer sie waren, genauso gut wie Myst es tat. Er erkannte in Lucia die Bogenschützin wieder und wusste jetzt auch, dass die Leuchtende Regin die Ränkevolle war. Eine andere mit abwesendem Blick wurde Nïx genannt. Sie war die älteste der Schwestern und wurde für eine Hellseherin gehalten. Ihre Kleidung deutete darauf hin, dass es sich um das frühe zwanzigste Jahrhundert handelte.


      Sie waren zusammengekommen, um über das Schicksal eines Babys zu entscheiden, das ihre Anführerin, eine düstere Erscheinung namens Annika, zu behalten wünschte. Myst betrachtete das kleine Mädchen in Annikas Armen mit gerunzelter Stirn, verwirrt angesichts der Gefühle, die dieses in ihr auslöste.


      »Wie sollen ausgerechnet wir uns denn um sie kümmern, Annika?«, murmelte Lucia.


      Regin fuhr sie an: »Wie kannst du nur einen Vampir zu uns holen, wo sie es doch waren, die meine Familie abgeschlachtet haben!«


      Eine andere, die Daniela die Eisige Jungfrau genannt wurde, kniete neben Annika, blickte zu ihr empor und berührte sie kurz mit einer bleichen Hand. Myst erschauerte bei dem Gedanken an den Schmerz, den Danii bei dieser kalten Berührung verspürt haben musste. Danielas Mutter hatte zu den Eisfeyden gehört, und jedes Mal wenn sie jemand berührte, der kein Angehöriger dieses Volkes war, verspürte sie selbst grauenhafte Schmerzen. »Sie muss bei ihrer eigenen Familie aufwachsen. Das weiß ich nur zu gut.«


      Annika schüttelte entschlossen den Kopf. »Ihre Ohren. Ihre Augen. Sie ist genauso sehr Walküre wie Vampir.«


      Walküre …? Unmöglich.


      »Sie wird böse sein, wenn sie erst einmal groß wird«, behauptete Regin. »Sie hat ja schon mit ihren Babyfängen nach mir geschnappt. Bei Freya, sie trinkt Blut!«


      »Unwichtig«, bemerkte Myst gleichmütig. »Wir ernähren uns von Elektrizität.«


      Nïx mit dem ausdruckslosen Blick lachte.


      Ein Vampirkind? Sich von Elektrizität ernähren? Sein Herz raste …


      »Ich werde Emmaline von der Horde fernhalten«, sagte Annika, »und sie anleiten, all das zu sein, was an den Walküren gut und ehrenhaft war, ehe die Zeit an uns nagte.« In ihren Worten schwang Traurigkeit mit, die eine Erinnerung bei Myst heraufbeschwor, die sie hasste.


      Wroth hätte sie gerne gesehen, konnte es aber nicht.


      Annika rieb ihre Nase an der des Babys und fragte es: »Und was wäre der beste Ort, um den süßesten kleinen Vampir auf der ganzen Welt zu verstecken?«


      Nïx lachte entzückt auf. »Laissez les bon temps rouler …«


      New Orleans.


      Wroth setzte sich mit einem Ruck in seinem Bett auf, schweißüberströmt.


      Meine Braut ist eine Walküre? Er bekam einen Hustenanfall, an dem er fast erstickt wäre. Sein Verstand konnte sich so etwas einfach nicht vorstellen.


      Er hatte gar nicht gewusst, dass sie überhaupt existierten. Eine Gestalt aus Legenden, wie man sie sich am Lagerfeuer erzählte, war für alle Ewigkeit an ihn gebunden. Aus seinen Träumen wusste er, dass sie ein jahrtausendealtes mystisches Geschöpf war, das von einer wilden piktischen Prinzessin – die sich lieber selbst einen Dolch ins Herz gejagt hatte, als sich dem Feind zu ergeben – und von Göttern abstammte.


      Sie nahm keine Nahrung zu sich, da sie sich von der elektrischen Energie der Erde ernährte, die sie dieser zusammen mit ihren Gefühlen in Form von Blitzen zurückgab. Sie war eine Mörderin, und sie war die Hure eines römischen Senators gewesen. Sie verachtete Männer und genoss es, sie zu quälen, so wie sie es mit ihm getan hatte.


      Er warf einen Blick auf seine pochende Erektion hinab. Selbst sein Hass konnte nichts gegen sein niemals nachlassendes Verlangen nach ihr ausrichten. Der Impuls, einfach die Faust um seinen Schwanz zu schließen, war vorhanden, doch er kämpfte dagegen an, wohl wissend, dass er sich nicht selbst zum Höhepunkt bringen konnte und er seinen Schmerz damit nur vergrößern würde.


      Es war jetzt fünf Jahre her, dass sie ihn zu diesem unaufhörlichen, mörderischen Schmerz verurteilt hatte. Ehe er erfahren hatte, dass es ohne sie keine Erlösung für ihn geben konnte, hatte er sich vergebens selbst berührt oder auf sein Bett hinabgestoßen und sich dabei vorgestellt, er könnte Myst unter sich spüren, war aber nie zum Orgasmus gekommen.


      Andere Frauen stießen ihn ab, weil sie nicht sie waren. Selbst wenn er glaubte, er könnte bei einer anderen Frau Erleichterung finden, würde er sich niemals dazu erniedrigen. Er hatte Mysts unglaubliche Weichheit gespürt, hatte gefühlt, wie feucht sie vor Verlangen nach ihm war. Ihr Körper hatte sich um seine Finger herum verkrampft, als sie durch seine Berührung zum Höhepunkt gekommen war.


      Ein Schaudern überlief ihn, während sein Schwanz gierig pulsierte. Bis in alle Ewigkeit verbunden. Mit Myst der Vielbegehrten, einem mythologischen Geschöpf, das ihn verabscheute. Die einzige Art und Weise, sie für die Ewigkeit zu behalten, war, sie für genau so lange zu bestrafen.


      Er wusste, dass er sie begehrte wie niemand zuvor. Und jetzt wusste er, wo er sie finden konnte.
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      Die Ausdünstungen des Sumpfes und der Duft von Hotdogs und säuerlichem Bier stiegen Myst und ihren Schwestern in die Nase, während sie hoch oben über dem Chaos, das man Bourbon Street nannte, auf einem Dach hockten.


      Es ging das Gerücht, dass sich Vampire in New Orleans herumtrieben. Wenn es sich nur um einen vereinzelten Bericht über das Auftauchen von Blutsaugern gehandelt hätte, befänden sich Regin, Nïx und sie immer noch in Val Hall, ihrem Herrenhaus am Bayou, und würden Videospiele spielen. Aber ein befreundeter Dämon hatte Stein und Bein geschworen, er habe einen zu Gesicht bekommen, und das Wispern eines Phantoms hatte sie darauf aufmerksam gemacht, dass es nicht nur eine, sondern zwei Vampirfaktionen gebe.


      Myst ließ den Blick über die Szene unter ihr schweifen, bemüht, sich zu konzentrieren und nicht von den Pärchen ablenken zu lassen, die sich in dunklen Gassen aneinanderrieben. Wenn Daniela hier wäre, würde sie ihnen einen Kuss zuwerfen und sie damit abkühlen, Hände würden mitten im heißesten Gefummel an Hinterteilen festfrieren, bis ihre Schwestern sich vor Lachen über das Dach kugelten. Myst dachte, dass Walküren vermutlich leicht zu belustigen waren.


      Aber es hatte keinen Sinn, sich zu konzentrieren, denn seit sie wusste, dass Vampire hier waren, spielte ihr Herz verrückt. Selbst wenn sie aus irgendeinem Grund in die Neue Welt gekommen waren, die die Horde seit jeher für vulgär und unter ihrer Würde hielt, hieß das noch lange nicht, dass er unter ihnen war.


      Wroth. Eins der wenigen Dinge in ihrem Leben, die sie zutiefst bedauerte.


      Jeden Tag grübelte sie darüber nach, dass sie diesen Vampir nicht mit diesen Qualen hätte zurücklassen dürfen. Sie hätte ihn umbringen sollen.


      Regin warf ihre Klinge in die Luft, fing die Spitze mit ihrer Klaue auf und warf sie gleich noch einmal nach oben. »Wisst ihr was? Nicht dass ich glaube, dass es hier tatsächlich Vampire gibt – das ist alles nur dummes Gewäsch –, aber wenn doch, sollten sie wissen, dass das hier unser Revier ist.«


      »Sollten wir sie vielleicht zu einer kleinen Prügelei bitten? Oder lieber zu einer Party?«, erkundigte sich Nïx, die sich gerade rasch ihr taillenlanges schwarzes Haar zu einem Zopf flocht. »Ich habe gehört, die sind der Renner auf jeder Halloween-Feier.« Trotz der altmodischen Haartracht und des ein oder anderen verwirrten Blicks – sie sah die Zukunft deutlicher als die Gegenwart – sah Nïx wie ein Supermodel aus.


      »Ich mein’s ernst«, sagte Regin. »New Orleans mag ja früher einmal der mystische Schmelztiegel der ganzen Welt gewesen sein, aber heute haben wir die Macht hier.«


      »Wir könnten doch Mysty die Vampirhegerin in den Kampf gegen sie schicken«, sagte Nïx nachdenklich. »Oh, Augenblick mal, sie würde glatt mit ihnen durchbrennen.«


      »Oder ihren berühmt-berüchtigten Zungenschlag einsetzen, um sie bei lebendigem Leib abzuschlecken, während sie unerklärlicherweise Schlange stehen, um sich ihrer Folter auszuliefern«, fügte Regin hinzu.


      »Haha«, murmelte Myst, die ohnehin nur mit einem Ohr zuhörte. Solche Frotzeleien waren nichts Neues. Aber das hatte sie verdient. Da hätte sie sich auch gleich dabei erwischen lassen können, wie sie sich mit dem Geist von Ted Bundy ein Pfeifchen Kokain reinzog. Natürlich hatten andere die Witze mitbekommen, die man im Koven über sie machte, und die hatten es weitergesagt. Selbst andere Faktionen der Mythenwelt – wie die Nymphen, diese kleinen Nutten – lästerten schon über ihre abartige Vorliebe für Vampire. Aber es ging gar nicht um Vampire im Allgemeinen – nur um einen einzigen.


      Wroth. Sie erschauerte. Mit seinen ausdauernden, heißen Fingern …


      Spät in der Nacht, wenn sie sich in ihrem Bett selbst berührte, träumte sie immer von ihm, dachte an seine harte Brust und seinen noch härteren Schaft, stellte sich seine Wildheit, seine Leidenschaft vor, sollte er sie jemals wiederfinden.


      Eigentlich, dachte sie, hätte er sie inzwischen durchaus finden können. Sie hatte ihn – versehentlich? – ihr Blut kosten lassen, und ihm damit möglicherweise ihre Erinnerungen gegeben, die ihn auf direktem Wege hierherführen könnten. Wie oft hatte sie schon über jenen leichtsinnigen Kuss nachgegrübelt. Sie hatte keinerlei bewusste Absicht gehabt, ihn ihr Blut schmecken zu lassen, aber sie musste tief in ihrem Inneren gewusst haben, dass er seine Fänge bei der Ankunft ihrer Schwestern ausfahren und sie rasiermesserscharf sein würden. Hatte sie am Ende gewollt, dass er sie irgendwann fand?


      Sie schüttelte den Kopf, sie musste bei der Sache bleiben. Irgendwo dort unten waren Annika, Daniela und Lucia.


      »Guckt mal.« Regin zeigte auf jemanden unter ihnen. »So große Männer sollten sich lieber nicht volllaufen lassen.«


      Myst richtete ihr Augenmerk auf einen hochgewachsenen Mann, der sie von hinten an Wroth erinnerte – warum konnte sie sich diesen Vampir nicht aus dem Kopf schlagen? –, obwohl dieser hier sehr viel schlanker war. Der Mann lehnte sich gegen einen anderen riesigen Kerl und hielt sich an ihm fest, um während des Gehens das Gleichgewicht nicht zu verlieren. Sie merkte, dass sich ihre Klauen krümmten.


      »Myst, kannst du das nicht sein lassen?«, fragte Regin nach einem kurzen Blick auf ihre Klauen. »Das ist echt peinlich.«


      »Aber ich kann nichts dagegen tun. Ich steh nun mal auf große Männer mit breiten Schultern. Und ich wette, unter seinem Trenchcoat verbirgt sich ein Arsch, der nur darauf wartet, angegrapscht zu werden.«


      Nïx kam ihr zu Hilfe. »Und schließlich kann sie sich nicht einfach Pflaster drüberkleben …«


      »Heilige Scheiße!«, rief Regin. »Ich seh da ein Glimmen. Ghule, da hinten an der Ursulines Avenue!«


      »Verdammt«, murmelte Myst. »Schon wieder in aller Öffentlichkeit? Dann haben sie’s wohl dringend nötig, neue Rekruten zu finden.« Ghule waren besessene Kämpfer und immer darauf aus, ihre Anzahl zu erhöhen, indem sie Menschen mit ihren ansteckenden Bissen und Kratzern wandelten. Sie besaßen zähflüssiges grünes Blut, und jedes Mal wenn der Koven wieder einmal in den Kampf gegen sie zog, wurde die Gegend um New Orleans ziemlich schleimig.


      »Schon wieder.« Nïx seufzte. »Und irgendwann glauben die betrunkenen Touristen uns auch nicht mehr, dass das nur Komparsen aus einem Science-Fiction-Film sind.«


      Regin ließ ihre Klinge in eine Scheide an ihrem Unterarm gleiten. »Hiermit erkläre ich New Orleans offiziell zum Originaldrehort von Stargate, Teil zwölf.« Sie erhob sich. »Dann wollen wir uns die Ghule mal zur Brust nehmen. Du bleibst hier und hältst Ausschau nach Vampiren.« Sie stieß ein geisterhaftes Huu-huuu! aus. »Und versuch bitte, ihnen nicht gleich dein Hinterteil anzubieten, okay?«


      Während Myst nur die Augen verdrehte, hakten ihre Schwester einander unter und sprangen vom Dach, wobei ihre Bewegungen so schnell waren, dass das bloße Auge ihnen kaum folgen konnte. Wie immer vermochte niemand sie zu sehen, und wenn doch, dann würde es in dieser Stadt, die bei den Geschöpfen der Mythenwelt so beliebt war, niemandem weiter auffallen.


      Myst betrachtete das ferne Glühen prüfend. Es war nicht allzu ausgedehnt – nichts, womit ihre Schwestern nicht fertigwerden würden. Nïx als die Älteste war sehr stark, und Regin war gerissen. Außerdem hatte Myst neue Stiefel an, und sie würde auf gar keinen Fall ein weiteres Paar an den epischen Kampf zwischen butterweichem italienischem Leder und Glibber verlieren. Dieser Kampf hatte schon zu viele Opfer gefordert. Es war ausgesprochen traurig. Wirklich.


      Sofort wurde ihre Aufmerksamkeit wieder von dem Mann auf der Straße angezogen. Sie hob eine Augenbraue. Wenn seine Vorderseite seiner Hinteransicht entsprach, wäre sie durchaus versucht. Es war schon eine Ewigkeit her, seit sie zum letzten Mal ein bisschen Spaß gehabt hatte, und sie hatte es sich doch redlich …


      Sie sog scharf die Luft ein und drückte sich eng an die Dachgaube. Als sie in die Gasse hinuntergespäht und das Profil des Mannes gesehen hatte, war ihr klar geworden, dass der vermeintliche Trunkenbold gar nicht betrunken war. Der Körper, den sie die ganze Zeit angegafft hatte, war der ihres von ihr »getrennt lebenden Ehemanns«, wie der Koven ihn gerne nannte, um sie zu necken.


      Sein unsicherer Gang war nicht das Ergebnis übermäßigen Alkoholgenusses, sondern seiner Schwäche. Sein Körperbau wirkte fremd, weil er Gewicht verloren hatte. Und der, der ihm half, war sein Bruder Murdoch. Er half Wroth dabei, sie zu finden.


      Zitternd kroch sie über das Dach, wobei sie sich stets eng an die Dachgauben schmiegte, in der Hoffnung zu entkommen, ehe er sie sah.


      Er blieb stehen, hob den Kopf, sodass er über die tosende Menge um ihn herum hinwegsah, und drehte sich abrupt in ihre Richtung.


      Sein Blick fiel direkt auf sie. Seine Augen waren schwarz, animalisch, und sahen sie besitzergreifend an. Als Murdochs Blick dem seines Bruders folgte, wirkte seine Miene beinahe mitleidig. Er klopfte Wroth noch kurz auf die Schulter, ehe er sich forttranslozierte.


      Das Blut wich aus ihrem Gesicht. Mit einem Satz sprang sie auf das Dach des benachbarten Gebäudes, erhöhte ihr Tempo, um …


      Sie schrie laut auf, als Wroths abgezehrtes Gesicht direkt vor ihr auftauchte – er hatte sich ebenfalls transloziert. Sie rannte in die andere Richtung, aber er packte sie um den Oberkörper und drückte sie an sich, sodass sie gegen seine pralle Erektion gepresst wurde. Sie stieß ihm den Ellenbogen gegen die Kehle, befreite sich aus seinen Armen und stürzte sich über den Rand des Daches. Etwas wackelig landete sie auf Händen und Füßen in einem von hohen Mauern eingerahmten Hinterhof, um sich gleich darauf wieder aufzurappeln und dem düsteren Ort durch einen weiteren Satz zu entkommen. Aber selbst ihre Geschwindigkeit konnte gegen seine Translokation nichts ausrichten.


      Wieder packte er sie, presste sich von hinten an sie, und obwohl sie sich nach Kräften wehrte, war er doch sogar in seinem Zustand – oder vielleicht auch wegen seines Zustands – stärker als sie. Eine seiner Hände zerrte ihren kurzen Rock hoch.


      »Wroth! Tu das nicht!«


      »Fünf Jahre in der Hölle«, gab er mit höhnischer Stimme zurück, während er sie grob begrapschte. »Du verdienst es, gefickt zu werden, bis du keinen Schritt mehr gehen kannst.«


      Sie erbebte. »Dann erhebt der Kriegsherr jetzt also Anspruch auf seinen Preis?«, stieß sie keuchend hervor. »War ja klar, dass du dir deine Braut nimmst, ganz gleich, ob sie zustimmt oder nicht. Dann willst du es in mein Gedächtnis einbrennen, dass du mich gezwungen hast?«


      Nach einer kurzen Pause erwiderte er: »Nein. Oh Gott, nein.« Sie spürte, wie er sich ein wenig von ihr löste. »Myst«, stöhnte er, »fass mich einfach nur an.« Er ergriff ihre Hand, führte sie nach hinten und legte sie erst um seinen schweren Hodensack, dann um seinen Schaft. Nie zuvor hatte sie etwas derart Hartes gefühlt. »Reibe ihn«, flüsterte er ihr heiser ins Ohr. Sie erschauerte, als sie die Feuchtigkeit spürte. »Weiter kann ich ohne dich nicht kommen. Ich muss dich so sehr ficken, dass ich schon ganz krank bin.«


      »Wroth, nicht …«


      Mit einem bitteren Fluch senkte er den Kopf, sodass seine Stirn an ihrem Nacken ruhte, und rieb sich an ihrem Hintern. »Kann nicht aufhören«, krächzte er. In diesem Augenblick wusste sie, dass er ihrem Körper keine Gewalt antun würde, ihn nur berühren, benutzen würde. Aber warum sollte er sich ihretwegen zurückhalten …?


      Seine Finger streiften ihre Brustwarze. Ein Blitz. Nein, es konnte doch nicht sein, dass sie dies hier wollte.


      Als sie seinen heißen Atem spürte, wurde ihr Körper nachgiebig. Doch, sie konnte es wollen, so wie sie es Nacht für Nacht in ihrem einsamen Bett wollte. Die Luft war schwül, vom Duft des Jasmins erfüllt und sogar noch feuchter als sonst, wegen des prasselnden Springbrunnens in der Ecke. Niemand war zu Hause. Er würde sie nicht nehmen, also – warum sollte sie dies nicht einige Augenblicke lang einfach genießen?


      Als sie sich an ihn schmiegte, die Arme zurücknahm und hinter seinem Kopf verschränkte, knurrte er und trat mit seinen Füßen gegen ihre, um ihre Beine zu spreizen. Erbebend stieß er erbarmungslos wieder und wieder gegen ihr Fleisch, bis er den Kopf zurückwarf und aufschrie, kurz bevor er kam. In letzter Sekunde wandte er sich von ihr ab und ergoss seinen Samen auf die Erde.


      Sie war wie erstarrt, konnte nichts sehen, und aus irgendeinem Grund berührte es sie umso mehr, seine Reaktion nur zu hören, das gutturale Stöhnen, das tief aus seiner Brust hervorbrach. Sie fühlte, wie heftig er bebte, die Kraft in seinem hageren Körper, als er sie an sich drückte und ihn eine Welle der Wonne nach der anderen überrollte.


      Es schien gar nicht mehr aufzuhören – jede Sekunde, die verstrich, zeigte ihr deutlich, wie sehr er das hier gebraucht hatte. Dann legte er seine Lippen auf ihren Nacken, eine Hand auf ihren Hintern, und sie wusste, dass seine andere Hand mit seinem Schaft beschäftigt war, um gleich noch einmal zu ejakulieren. Als sie daran dachte, wie viele Nächte er schon hiervon träumte, fiel ihr Kopf gegen seine Schulter zurück.


      Das zweite Mal war womöglich sogar noch gewaltiger als das erste. Verzweifelt küsste und leckte er ihre Haut, umfasste erst ihre eine, dann die andere Brust und rief ihr ins Gedächtnis zurück, wie er sie in jener Nacht im Kerker zum Höhepunkt gebracht hatte. Sie wünschte sich, es ihm gleichzutun, wünschte sich, dass sich seine Finger als Nächstes ihr widmen würden.


      Als es vorbei war, hob er ihr Haar an und streifte mit seinen Lippen ihren Hals, nach wie vor zitternd und heftig atmend. Ihre Augen schlossen sich, und sie stand kurz davor zu sagen: »Ich bin dran«, als er etwas vollkommen Unerwartetes tat.


      Er ordnete seine Kleidung, zog ihren Rock herunter und drehte sie zu sich um, um in ihre Augen hinabzustarren. Dann packte er ihren Nacken und zwang sie mit einem Ruck, ihm ihr Gesicht zuzuwenden, doch statt von ihr zu trinken oder sie zu schlagen, zog er sie an seine breite Brust, und während seine Hand zu ihrem Hinterkopf hinaufwanderte, umfing er sie mit diesen starken Armen, was sich angenehm beunruhigend anfühlte.


      Neugierig ließ sie zu, dass er sie umarmte, entspannte sich sogar ein wenig. Er wiederum neigte den Kopf, um ihr Haar zu küssen. Irgendwann ließ er sie schließlich los. Sie sah ihn an, seine Miene war nicht mehr so wild, jedoch grimmig. »Ich habe nach dir gesucht, Braut.«


      »Ich war die ganze Zeit genau hier.«


      »Du hast mich schlecht behandelt, als du mich in diesem Zustand zurückgelassen hast.«


      »Meine Schwestern wollten dich töten, aber ich habe dir das Leben gerettet. Außerdem hattest du noch viel Schlimmeres mit mir vor.«


      »Und als du über meinen Fangzahn geleckt hast?«


      Das war ein Unfall gewesen! Trotzdem hob sie das Kinn und sagte: »Das war doch das Mindeste, was ich tun konnte, immerhin wolltest du mich foltern. Betrachte es als ein Andenken.«


      Seine Miene versteinerte bei ihren Worten, doch dann schien er sein Temperament wieder in den Griff zu bekommen. »Seit fünf Jahren stelle ich mir nun vor, wie ich Vergeltung übe, male mir ununterbrochen aus, wie ich dich für das, was du mir angetan hast, bezahlen lasse.« Er atmete tief aus. »Aber ich bin es leid, Myst, ich bin es leid, diese Bürde mit mir herumzuschleppen. Ich möchte in die Zukunft blicken und unser Leben leben.«


      Unser Leben?


      »Ich bin bereit, einen neuen Anfang zu machen. Was unsere Missetaten gegeneinander angeht, sind wir quitt, und wir werden die … Fehltritte unserer Vergangenheit, die vorgekommen sein mögen, ehe wir einander begegnet sind, vollkommen vergessen.«


      »Fehltritte?« Wie großzügig von dem Vampir, ihr eine reine Weste zu bescheinigen. Um sie gleich wieder zu beflecken …


      »Dein Blut hat mir Lust auf mehr gemacht. Wie, glaubst du, habe ich dich gefunden?«


      »Dann verfügst du also über meine Erinnerungen?« Bezaubernd. Wusste er jetzt etwa, dass sie sich regelrecht in ihn verguckt hatte? Besaß er all ihr Wissen über die Mythenwelt? »Hat es dir wenigstens Spaß gemacht, deinem Bruder und deinen Freunden alles über mein Leben zu erzählen – meine privaten Gedanken und privaten … Angelegenheiten?«


      »Ich habe niemandem auch nur ein Wort von dem erzählt, was ich gesehen habe. Glaub mir«, fügte er in seltsamem Tonfall hinzu. »Und ich schwöre, dass ich so etwas auch niemals tun werde. Das bleibt ganz allein unter uns.«


      »Kannst du schwören, dass du die Informationen über meine Familie niemals dazu benutzen wirst, ihr zu schaden?«


      Er blickte finster drein.


      »Dann vergiss es. Ist sowieso egal.« Sie versuchte, sich von ihm loszureißen. »Aber mit dem Beginn unseres neuen Lebens, das wird nichts. Selbst wenn du in jener Nacht nicht drauf und dran gewesen wärst, mir was anzutun – mir die Finger zu brechen? Oder die Beine?«


      Er leugnete es nicht. »Das liegt in der Vergangenheit, und du hast mich einen hohen Preis dafür zahlen lassen. Wenn es ein Trost für dich ist, so wisse, dass ich weitaus Schlimmeres erlitten habe, als ich mir jemals für dich hätte einfallen lassen können. All diese Jahre konnte ich weder schlafen noch essen. Das Einzige, was ich tun konnte, war, davon zu träumen, dich zu ficken, ohne jemals Erlösung zu finden.«


      Wärme durchströmte ihren Bauch, doch gleich darauf runzelte sie die Stirn. »Es ist kein Trost für mich. Ich möchte einfach nur, dass du mich loslässt und mir gestattest zu gehen. Meine Art verabscheut die deine. Und selbst wenn ich etwas für dich empfinden würde und du mich anständig behandeln würdest, würden meine Schwestern dich töten, und ich würde von allen Geschöpfen der Mythenwelt geächtet werden. Bilde dir ja nicht ein, ich könnte je ein Leben als Ausgestoßene mit dir meinem gegenwärtigen Leben – das ich verdammt noch mal in jeder Hinsicht genieße – vorziehen, also lass mich endlich in Ruhe! Ich will dir nicht noch einmal wehtun müssen.«


      Bei diesen Worten hob er herablassend eine Augenbraue, was sie noch mehr verärgerte, und sagte dann: »Ich kann dich nicht gehen lassen. Das werde ich nie tun. Nicht, ehe ich sterbe.«


      »Ich habe dich gewarnt und sage es nur noch ein Mal: Lass mich gehen!«


      »Das wird niemals passieren. Was kann ich tun, damit du das endlich akzeptierst? Schwören? Ich tu’s. Ich schwöre, dass ich das, was ich erfahren habe, unter keinen Umständen dazu nutzen werde, deiner Familie zu schaden. Als dein Ehemann könnte ich ihnen sowieso nichts antun, weil ich am Ende damit dir wehtun würde.«


      Als sie erkannte, dass er es todernst meinte, wurde ihr klar, dass dies kein Spiel mehr war. Er würde versuchen, sie dazu zu zwingen, mit ihm zu leben. Weil er fühlte, dass das sein Recht war und sein Recht wichtiger als das ihre war. Er war kein Stück anders als die anderen. Ihr Name sollte besser Myst das Eigentum lauten.


      Sie fragte sich, ob sie wohl vor Schreck tot umfallen würde, wenn irgendwann endlich mal jemand auf die Idee käme, sie zu bitten, mit ihm zusammen zu sein.


      »Wroth«, flüsterte sie. Langsam ließ sie die Arme über seine Brust hinaufwandern, bis sie die Finger in seinem Nacken verschränkte. Er beugte sich hinab, um besser hören zu können. »Weißt du, was dazu nötig wäre, damit ich wirklich und wahrhaftig deine Braut werde?«


      »Sag’s mir«, erwiderte er rasch.


      »Dazu müsste erst das Leben meinen kalten, toten Körper verlassen.« Sie rammte ihm das Knie in den Leib, entschied aber im letzten Augenblick, ihm damit nicht das Steißbein zu brechen. Als er in die Knie sackte, versetzte sie ihm noch einen Hieb mit der Rückseite ihrer Hand, sodass er zehn Meter durch die Luft flog und gegen die Mauer krachte.


      Er brüllte wütend auf, erhob sich aber nur langsam, während sie schon einen Gang zwischen den beiden Häusern entlang auf das schmiedeeiserne Gitter zulief, das auf die Straße führte. Doch dann translozierte er sich direkt hinter sie und griff nach ihr. Erst streiften nur seine Fingerspitzen ihren Rücken, dann verfingen sie sich in ihrer Kette. Sie schrie vor Schmerz laut auf, als diese zerriss.


      Große Freya, nicht die Kette! Wenn er herausbekam, welche Macht diese über sie hatte, würde es keine Rolle mehr spielen, was für eine starke Walküre sie war oder wie gut sie kämpfte. Sie rannte um ihr Leben, preschte durch das verschlossene Tor, sodass die Gitter aus den Angeln brachen und scheppernd und Funken schlagend über die Straße rutschten. Zweitausend Jahre lang war die Kette unzerreißbar gewesen.


      Hör nicht zu, hör nicht zu, lauf einfach, nur weg von seiner Stimme …


      »Myst, bleib stehen!«, brüllte er. Vor Enttäuschung drohte ihm die Stimme zu versagen, weil er lediglich die dünne goldene Kette, die sie um die Taille getragen hatte, in den Händen behielt.


      Und sie erstarrte. Ihre Füße folgten seiner Aufforderung so schnell, dass sie beinahe vornübergefallen wäre.


      Sie drehte sich zu ihm um, schlenderte gemächlich durch den engen Gang und kam in dem Hinterhof zurück zu ihm. Sie leckte sich über die Lippen, fuhr sich durch die Haare und sagte: »Die gehört mir, und ich will sie wiederhaben.«


      Sie griff danach, doch er hielt sie einfach hoch und somit außerhalb ihrer Reichweite. Mit Magie hatte er nicht viel am Hut – er hatte nicht einmal an die Existenz der Mythenwelt geglaubt, bis er gewandelt worden war –, aber selbst er spürte die Macht, die von dieser Goldkette ausging. Aber was war das für eine Macht?


      »Wie dringend willst du sie denn?«


      Ein Blitz zuckte über den Himmel hinter ihr. Sie muss das Ding wohl wirklich sehr dringend zurückhaben wollen.


      »Würdest du mich etwa bestehlen?«


      »Du hast mich bestohlen – du hast mir so viele Jahre gestohlen.«


      »Ich dachte, wir wären quitt.«


      »Das war vor deinem Versuch, mich zu entmannen.«


      »Ich werde netter zu dir sein, wenn du sie mir wiedergibst.«


      Ihre Augen waren hypnotisierend … Er schüttelte sich. »Das haben wir hinter uns. Ich wollte mein Leben mit deinem verbinden, und du hast mir nichts als Schmerzen bereitet.« Vorhin, als er endlich von dieser nicht enden wollenden Folter erlöst worden war, hatte er überwältigende Dankbarkeit ihr gegenüber verspürt – vollkommen irrational, da sie es war, die ihm das Ganze überhaupt erst angetan hatte –, aber zum ersten Mal seit Jahren hatte er ein gewisses Maß an Zufriedenheit gefühlt. Und dann hatte sie erneut zugeschlagen. »Heute Nacht habe ich endlich begriffen, dass du dich niemals in ein Leben mit mir fügen wirst.« Er fühlte die Kette in seinen Händen und erinnerte sich daran, wie sie gerade eben so abrupt stehen geblieben war. »Es sei denn …« Er verstummte, starrte einfach nur in ihre Augen, die wie gebannt an seinen hingen. »Knie dich hin.«


      Ihre Knie trafen auf den Stein auf, als ob sie jemand gestoßen hätte.


      Fassungslos zog er die Augenbrauen zusammen. Sein Atem ging schneller. »Zittere!«, befahl er, immer noch ungläubig.


      Sie tat es, und es bildete sich sofort eine Gänsehaut, als ob ihr kalt wäre. Ihre Brustwarzen wurden hart, und sie schlang die Arme um den Leib.


      Er wusste, dass das Grinsen, das sich soeben auf seinem Gesicht ausbreitete, ein boshaftes war. Fünf Jahre lang hatte er sich die verschiedensten Fantasien ausgemalt, aber auf so etwas war er nie gekommen. »Leg deine Hand auf meinen Gürtel.«


      Der Blick, mit dem sie zu ihm aufsah, war furchtsam. Bittend starrte sie ihn an, als er sagte: »Und jetzt komm.«
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      Sobald ihr Verstand den Befehl verarbeitete, beeilte sich ihr Körper, ihm Folge zu leisten: Augenblicklich zog sich ihr Unterleib heftig zusammen, sodass sie gegen ihn sackte. Ihre Hand um seinen Gürtel war das Einzige, was sie noch davor bewahrte zu fallen. Wie er vorausgesehen hatte.


      Als diese Glückseligkeit schließlich endete und sie wieder zu Atem kam, hob sie das Gesicht und ihr Mund öffnete sich, um darum zu bitten …


      »Noch einmal.«


      Sie stöhnte, unfähig, ihren Griff um seinen Gürtel zu lösen, während sie auf ihren Knien schwankte und zuckte und sich ihre Brüste wie wild an seinen Beinen rieben. »Hör auf damit, bitte …« Sie drückte ihr Gesicht gegen seinen gewaltigen Schaft – sie brauchte ihn, damit ihr Körper sich um etwas anderes herum zusammenziehen konnte als um bloße Leere. Noch während sie ihn anflehte aufzuhören, fuhr sie mit dem Mund über seinen Schaft. Auch wenn sie ihm wehgetan haben mochte, er erholte sich auf der Stelle unter der Berührung ihrer Lippen.


      »Komm stärker.«


      Voller Scham tat sie es. Sie wölbte den Rücken und schrie, öffnete die Knie und ließ die Hüften kreisen – eine Aufforderung an ihn, endlich diese Leere zu füllen.


      Als die Wellen der Lust langsam nachließen, bekam sie vage mit, dass er sie auf die Arme nahm, in denen sie matt und ungläubig lag, auch wenn jeder einzelne Nerv in ihr zu brennen schien. Es folgte Dunkelheit, ein Gefühl des Schwindels, und dann war sie an einem anderen Ort, in einem mit dunklem Holz getäfelten Arbeitszimmer.


      Er stellte sie auf die Füße, aber nach seinen Befehlen und durch die … Translokation schienen ihre Knie aus Gummi zu bestehen.


      »Wo bin ich?«, fragte sie mit zitternder Stimme.


      Er hielt sie fest, bis sie wieder sicher stehen konnte, und durchquerte den Raum bis zu einem kleinen Wandsafe. Dort hinein warf er die Kette und schloss die Tür. »Du bist in Blachmount, meinem Besitz in Estland. Dies, Myst, ist dein neues Heim.«


      Sie öffnete schockiert den Mund. »Du kannst mich doch nicht einfach hierbe…«


      »Offensichtlich kann ich alles tun, was ich will, soweit es dich betrifft. Dies ist der Ort, wo du von nun an bleiben wirst und wo ich dir dieselbe Gnade zuteilwerden lasse, die du mir gegenüber gezeigt hast.«


      Ihre Augen wurden groß.


      »Hör mir jetzt gut zu. Dieser Safe ist absolut einbruchsicher, und du wirst das Schloss nie, aber auch absolut niemals berühren. Du wirst nie versuchen, die Kombination herauszufinden oder sie mir zu entlocken. Verstehst du das? Antworte mir!«


      »Ja.«


      Er kam wieder zu ihr herüber, nahm ihren Arm und translozierte sich mit ihr in einen Raum, der nach Schlafzimmer aussah. Das Lager eines Vampirs. Mit dem Bett in einer Ecke auf dem Boden, so wie sie es bevorzugten. Sie erschauerte in dem Wissen, dass sie diesmal wirklich und wahrhaftig ein Problem hatte.


      »Zieh dich aus«, befahl Nikolai von der Dusche aus.


      Ihr Schock hatte rasch einem abgrundtiefen Hass Platz gemacht, und so warf sie ihm einen bitterbösen Blick zu, ehe sie gehorchte. Aber das war ihm gleichgültig. Ihr dabei zuzusehen, wie sie sich im von Dampf erfüllten Badezimmer die Kleider vom Leibe riss, war, als ob er dabei zusah, wie ein Geschenk ausgepackt wurde.


      Er stand unter dem prasselnden Wasser und staunte über seinen Körper, der so schnell heilte, wie er es sich niemals hätte vorstellen können. Er hatte von ihr einen Hieb erhalten, der ihn früher tagelang außer Gefecht gesetzt hätte, und jetzt war er schon wieder hart für sie. In der Tat waren die Schmerzen der einzige Grund, wieso er sich in diesem Hinterhof nicht auf der Stelle auf sie gestürzt und in sie hineingestoßen hatte, als sie sich in ihrem Orgasmus vor ihm wand, die Augen vor Lust silberfarben. Doch jetzt gab es für sie kein Entrinnen mehr.


      Als sie vollkommen nackt war, starrte er auf diese vollen Brüste, die ihm seit so langer Zeit im Kopf herumspukten, und beim Anblick des rotbraunen Buschs zwischen ihren Beinen lief ihm das Wasser im Mund zusammen. Was sollte er sie als Nächstes tun lassen? Die Möglichkeiten waren unendlich. Er könnte ihr befehlen, ihn in den Mund zu nehmen, und sehen, wie oft sie seinen Schwanz dazu bringen konnte, sich unter ihrer Zunge zu erheben. Er könnte sie zwingen, darum zu betteln, es zu tun, ihn anzubetteln, ihn ihr reinzuschieben. All die langen Jahren der Qual und jetzt ein solches Geschenk wie diese Kette …


      Wenn Wroth Sinn für Humor gehabt hätte, hätte er möglicherweise gelacht.


      Er verstand nicht, was für eine Macht die Kette über sie besaß, aber er wusste, dass sie absolut war. Und er war nicht der Typ, der dazu neigte, über den Ursprung dieser Macht nachzugrübeln. Wenn er seine Zeit damit verbracht hätte, über jede neue Entwicklung in seinem Leben im Laufe der letzten Jahrhunderte nachzudenken, wäre er inzwischen schon wahnsinnig geworden. Sie war ein Werkzeug, das er gebrauchen konnte. So einfach war das.


      Er hatte entschieden, die Vergangenheit zu begraben, aber heute Nacht war ihm klar geworden, dass sie zu wild und zu boshaft war, um ihn zu akzeptieren. Sie hatte bewiesen, dass sie genauso war, wie seine Träume es ihm verraten hatten. Mithilfe dieser mysteriösen Kette konnte er aus ihr eine gehorsame Ehefrau machen, in seinem Leben – und in seinem Bett?


      Als sie vorhin gekommen war, hatte er ihre Reaktion sehr bewusst wahrgenommen. Sie hatte ihr Gesicht an seinem Schwanz gerieben, sich nach ihm gesehnt. In dieser kleinen Gasse, vollständig bekleidet und nach dem Hieb in seine Männlichkeit war er nicht in der Lage gewesen, aus ihrem Verlangen seinen Nutzen zu ziehen, aber unter der Dusche …?


      »Komm zu mir, Braut.«


      Sie war gezwungen, ihm zu folgen, auch wenn ihre Miene deutlich ihren Abscheu zeigte. »Dauernd nennst du mich so, aber dazu hast du kein Recht. Ich habe dem niemals zugestimmt. Ich denke, der Ausdruck, den du benutzen solltest, ist Sklavin.«


      Er kniff lediglich die Augen zusammen, umfasste ihre winzige Taille und zog sie zu sich unter das Wasser. »Nur eine Frage der Formulierung. Das Ergebnis ist dasselbe. Du vergisst, dass ich aus einer Zeit stamme, in der die Männer keinerlei Zustimmung brauchten, um sich zu nehmen, was sie wollten.«


      »Und du vergisst, dass auch ich in diesen Zeiten gelebt habe und glücklich war, sie hinter mir zu haben. Ich hatte fast schon vergessen, wie es war, all die Blutsauger wie dich töten zu müssen, wenn ihre lästigen kleinen Herzen für mich zu schlagen begannen.« Sie warf ihm einen Blick reinsten Gifts zu. »Aber so langsam fällt es mir wieder ein.«


      Als sie sich bückte, um sich die Knie abzuwaschen, setzte er sich auf die Marmorbank auf der anderen Seite der Duschkabine und beobachtete jede ihrer Bewegungen. »Wenn ich kein Vampir wäre und wir keine Vorgeschichte hätten, würde mein Körper dich erregen?«


      Sie hatte sich soeben wieder aufgerichtet und hielt ihr Gesicht dem Wasserstrahl entgegen. Bei seinen Worten biss sie die Zähne aufeinander.


      »Antworte mir.«


      »Ja«, stieß sie mit heiserer Stimme hervor.


      »Gut. Komm her. Näher.« Als sie schließlich vor ihm stand, befahl er: »Knie dich wieder hin.«


      »Dazu kannst du mich nicht zwingen«, zischte sie, während sie gehorchte.


      »Ich werde dich zu gar nichts zwingen. Ich werde dich niemals zwingen, mich zu berühren, oder mich dir aufdrängen«, erklärte er, während sie ihn mit ungläubiger Miene anstarrte. »Ganz gleich, wie schlecht du mich behandelt hast. Ganz im Gegenteil: Um es dir noch schwerer zu machen, werde ich dich niemals berühren oder küssen, es sei denn, du bittest mich darum. Es wird wesentlich mehr Spaß machen, wenn du die Hand ausstreckst, um meinen Schwanz zu berühren, oder mich anflehst, dich zu ficken.«


      »Niemals.«


      Er ignorierte ihren Protest. »Wenn du irgendwann, bei irgendeiner Aktivität, die wir ausführen, das Bedürfnis hast, diese Erfahrung zu vertiefen, beispielsweise indem du zu mir hier hochkommst und dich auf meinen Schoß setzt, so erteile ich dir hiermit die Erlaubnis dazu.«


      »Hast du jetzt völlig den Verstand verloren?«, fuhr sie ihn an, aber er merkte, dass sie nervös war.


      Sanft umfasste er mit beiden Händen ihr Gesicht und fuhr mit dem Daumen über ihre glänzende Unterlippe. »Berühre dich selbst.«


      Sie keuchte auf, während ihre Hände schon auf ihre Haut zuflogen wie magnetisch angezogen. Sie streichelte sich zwischen den Brüsten.


      »Tiefer«, befahl er. Ihre Finger schlängelten sich über ihren flachen Bauch hinab, obwohl sie seiner Order offensichtlich höchst ungern Folge leistete. »Tiefer.«


      Offensichtlich kämpfte sie dagegen an, aber sie gehorchte, und ihre Finger wanderten zu ihrem Geschlecht.


      »Spreize deine Knie, so weit es geht, und mach es dir selbst, als ob ich gar nicht da wäre.«


      »Nicht«, flüsterte sie, während sie schon die Knie spreizte und ein zierlicher Finger über ihre sensibelste Stelle fuhr. Sein Schwanz pulsierte, und die Eichel wurde feucht. Nachdem er eine ganze Weile einfach nur fast ehrfurchtsvoll zugesehen hatte, wie sie zu zittern begann und ihre Augen sich silbern färbten, fragte er heiser: »Bist du nass?«


      »Ja«, stöhnte sie.


      Er spürte, dass sie in Wellen Elektrizität abstrahlte, die seine Haut zum Kribbeln brachte und ihm verriet, welche Lust sie verspürte. Sein eigenes Verlangen wurde noch weiter angefacht. »Steck dir einen Finger hinein«, brachte er mit Mühe heraus.


      Als ihr Finger in ihr Geschlecht eintauchte, warf sie den Kopf zurück und schrie.


      »Zwei Finger. Tiefer.« Er umklammerte mit beiden Händen die Kante der Bank, bis der Marmor unter seinem Griff Risse bekam. »Fester.«


      Sie gehorchte. Diesmal sank ihr Kopf nach vorne, sodass sich ihr Haar wie ein Wasserfall über ihren Oberkörper ergoss. Sie stöhnte – direkt vor seinem Schwanz. Ihre Zunge schoss ein paarmal heraus, während er ihren keuchenden Atem spürte.


      »Oh, tiefer. Schneller …«


      Als sie diesmal stöhnte, spürte er es noch deutlicher, da sie inzwischen seine Eichel in den Mund genommen hatte. Mit der einen Hand bearbeitete sie nach wie vor ihren eigenen Körper, ließ die Finger unaufhörlich hinein- und hinausfahren, während ihre andere Hand mit ihm beschäftigt war, sich auf verruchte Art vortastete. Ihre Lippen waren so voll und feucht und hungrig, und es fühlte sich genauso an, wie er es sich immer vorgestellt hatte.


      Seine Braut kniete vor ihm, ihre Finger auf seinen Befehl hin tief in ihrem eigenen Körper vergraben, und saugte an seinem Schwanz.


      »Willst du, dass ich deine Brüste berühre?«, brachte er mit Mühe heraus.


      Als sie eifrig nickte, fügte er mit rauer Stimme hinzu: »Du musst mich darum bitten.«


      Ihre Finger wurden langsamer, und sie ließ ihn aus ihrem Mund gleiten, doch ihr Kopf war nach wie vor gesenkt. Er wollte nicht, dass sie aufhörte, wusste, dass er zu weit gegangen war.


      »Ich wünsche es mir so sehr, Myst«, gab er zu. »Ich möchte meine Hände auf deine wunderschönen Brüste legen. Davon träume ich schon so lange.«


      Sie zögerte. Ihr ganzer Körper zitterte. »Willst du sie berühren?«, hauchte sie, um gleich darauf mit ihren Zärtlichkeiten fortzufahren. Ihm entfuhr ein ersticktes Stöhnen, als sie seine Eichel mit ihrer feuchten Zunge bearbeitete, als ob sie ihm einen Zungenkuss gäbe. Sie verwöhnte ihn so hemmungslos und leidenschaftlich – er wusste, dass sie kurz vor dem Höhepunkt stand. Er streckte die Hände aus und legte sie auf ihre Brüste. Mit geschlossenen Augen genoss er das Gefühl, drückte zärtlich zu, fuhr mit den Daumen über ihre Brustknospen und zog sanft an ihnen.


      In ihm baute sich immer mehr Druck auf. Sein Körper spannte sich an, seine Knie fielen auseinander, und er grub unwillkürlich die Fersen in den Boden, als er kurz vor dem Höhepunkt stand. Er fragte sich, wie er so lange ohne diese atemberaubenden Wonnen hatte leben können.


      »Sieh zu, wie ich komme«, knurrte er.


      Sie hob das Gesicht. Irgendwie wusste sie, dass er wollte, dass sie ihm in die Augen sah und nicht das eigentliche Vergießen seiner Saat beobachtete. Die silbrigen Augen unverwandt auf ihn gerichtet, bearbeitete ihre Faust unermüdlich seinen Schwanz, im Gleichtakt mit ihren Fingern, die in sie tauchten – als ob sie sich danach sehnte, ihn in sich zu spüren.


      Diese Vorstellung gab ihm den Rest. Der unerträgliche Druck führte zur Explosion, und er ejakulierte, während er wie von Sinnen in ihre Hand hineinstieß und ihr Gesicht in beide Hände nahm. Beim Anblick seines Samenergusses riss sie zunächst die Augen auf, ehe sich ihre flatternden Lider wieder herabsenkten, sie aufschrie und heftig zuckend selber kam. Dann fiel sie kraftlos über seine Knie, immer noch erschauernd, und klammerte sich an sein Bein, so wie sie es in jener Nacht auf Burg Oblak getan hatte. Ehe sie ihn – blutend und unter Schmerzen – verlassen hatte. Das Verlangen ließ nach, der vertraute Groll loderte wieder auf.


      Er schob sie beiseite, stand auf und wusch sich den Samen ab, ohne den Blick von diesem umwerfenden und zugleich zutiefst bösen Geschöpf abzuwenden, das immer noch mit gespreizten Knien dahockte, die Hände auf den Oberschenkeln, keuchend. Der Anblick ihres perfekten prallen Hinterns und der nassen Haare, die in wilden Strähnen an ihrem schmalen Rücken klebten, versetzte ihn gleich wieder in Erregung.


      Aber sie atmete schwer, und er wusste, dass er ihr für ihre erste gemeinsame Nacht genug zugemutet hatte. »Erhebe dich und komm zu mir.«


      Als sie ihn ansah, war ihr Blick starr, die Farbe ihrer Augen wechselte immerfort – ein Zeichen dafür, wie entsetzt und verständnislos sie war. Mit taumelnden Schritten ging sie auf ihn zu. Er verspürte einen Anflug von Gewissensbissen, rief sich jedoch all die schmerzvollen Tage in Erinnerung, die er damit verbracht hatte, sich in Agonie hin und her zu wälzen. Die Nächte hatte er schweißüberströmt durchwacht, während er die Laken fickte, in der Hoffnung, womöglich Erlösung zu finden. So weit hatte sie ihn getrieben!


      Sie war argwöhnisch und näherte sich ihm nur langsam. Als sie nur noch um Armeslänge von ihm entfernt war, sagte er: »Schlaf!«, und fing sie auf, als ihr Körper augenblicklich erschlaffte. Er wusch sie und trocknete erst ihren, dann seinen eigenen Körper ab. Schließlich trug er sie zu seinem Bett.


      Dies hätte ein triumphaler Moment sein sollen – bei Gott, er hatte eine lebende, atmende Walküre in seinem Bett, und sie war seine Braut –, aber davon spürte er nur wenig. Zwar hatte er sie vollkommen unter Kontrolle, doch er wünschte sich, das wäre nicht nötig.


      Wie ein gebürtiger Vampir beugte er sich über sie und zog die Schöne in die Schatten, wo er sich zusammen mit ihr auf seinem Lager in der Ecke niederließ.


      Steh auf.


      Der Befehl drang wie durch Watte an Mysts Ohr, und sie dachte, dass sie noch träumte, denn ihre Haut berührte die Haut einer anderen Person, obwohl sie seit Urzeiten keine Nacht mit einem Liebhaber verbracht hatte. Sie runzelte die Stirn, verwirrt, weil sich ihr Körper so biegsam anfühlte. Jeder einzelne Muskel war von der Anspannung befreit, die sie sonst stets plagte. Aber wieso nur lag ihr Gesicht an der breiten nackten Brust eines Mannes? Sie war von seinem köstlichen Duft umhüllt, der sie glatt dahinschmelzen ließ. Sie kuschelte sich noch enger an ihn und legte ihr Bein über seines.


      Als sie ein Grunzen männlicher Zufriedenheit vernahm, riss sie die Augen auf. Ihr Oberkörper schnellte in die Höhe, wobei sie sich ein Laken bis zum Hals hochzog. Furcht überkam sie, als sie sich an die Geschehnisse der vergangenen Nacht erinnerte. Sie befand sich im Bett eines Vampirs, war ihm ausgeliefert und dazu verdammt, ihm jeden Wunsch zu erfüllen. In anderen Worten: Sie war in der Hölle.


      »Hast du von letzter Nacht geträumt?«


      »Nein«, erwiderte sie aufrichtig. Sie hatte davon geträumt, jeden Quadratzentimeter des nackten Mannes neben ihr abzulecken.


      »Wie fühlst du dich? Was denkst du über das, was wir getan haben?«


      »Wir? Was du getan hast.«


      »Ich habe dir lediglich befohlen, dich selbst zu befriedigen. In den Mund genommen hast du mich aus eigenem Entschluss.« Er hob eine Augenbraue. »Und das ziemlich gierig.«


      Sie wandte sich abrupt um. »Dann fühle ich Scham.«


      »Und?« Als sie ihm nur einen finsteren Blick zuwarf, entgegnete er mit seiner tiefen Stimme: »Es gibt wohl kaum eine Situation, bei der Gefühle nicht in Widerspruch zueinander geraten können. Was fühlst du noch, wenn du an letzte Nacht denkst?«


      Sie erinnerte sich daran, dass sie vor Lust vollkommen den Verstand verloren hatte, wie es ihr noch nie zuvor passiert war. Wie sehr sie nach seinem Schaft gegiert hatte. Am liebsten hätte sie sich auf ihn gesetzt und ihn schön langsam in sich eingeführt. Bei dieser köstlichen Vorstellung begann sie zu zittern und musste dagegen ankämpfen, ihr Verlangen zuzugeben. »Erregung«, gab sie schließlich zu.


      »Bist du jetzt auch erregt?«


      Sie spürte, dass sie purpurrot anlief. Myst wurde niemals rot. »Ja.«


      »Brauchst du einen Orgasmus?«


      Oh Gott, nein! Wie konnte er sie das fragen, wo sie gerade in Gedanken die letzte Nacht noch einmal durchlebte? »Ja.« Sie wandte sich von ihm ab und zog die Knie an die Brust. »Aber ich werde dich nicht darum bitten.«


      »Selbst wenn ich dir geben kann, was du brauchst?«


      »Das Einzige, worum ich dich bitten werde, ist: Gib mir meine Kette zurück.«


      »Du bekommst sie zurück, sobald ich restlos davon überzeugt bin, dass du bei mir bleibst«, sagte er. »Erkläre mir die Macht der Kette.« Als sie nicht antwortete, fuhr er sie rau an: »Antworte mir!«


      »Man nennt sie das Brisingamen.«


      »Warum trägst du es?«


      »Zur Bestrafung und um es zu beschützen.«


      »Bestrafung wofür?«


      Sie stemmte sich eine Hand in die Taille und drehte sich mit spöttischen grünen Augen zu ihm um. »Als ich siebzehn war, wurde ich mit einem unbedeutenden Halbgott ohne Rang und Namen, dessen einziger Vorzug sein atemberaubendes Talent zu küssen war, in einer kompromittierenden Situation erwischt. Meine Familie war nicht erfreut.«


      Ein Muskel zuckte in seiner Wange. Halbgott? Wroth war ein mit Narben bedeckter Vampir, der nicht einmal in der Lage war, je einen Spaziergang in der Sonne mit ihr zu unternehmen.


      Sie sah ihn forschend an. »Eifersüchtig, Vampir? Oder wird dir endlich klar, dass ich für dich eine Nummer zu groß bin?«


      Er ignorierte ihre Worte. »Dann hat deine Familie dich also durch eine Schwachstelle bestraft, die Männern die Herrschaft über deinen Körper gewährt? Wie viele haben sie schon ausgeübt, haben dir befohlen, sie zu ficken, als ob es um dein Leben ginge?« Als sie ihn nur böse anstarrte, sagte er ruhig: »Antworte. Ausführlich.«


      »Es gab nie eine Schwachstelle. Die Kette ist noch nie gerissen. Ich wurde an ihr schon durch die Gegend geschleudert, daran festgehalten, einmal wurde ich sogar an ihr über eine Grube voller kochendem Teer gehalten. In den guten alten Tagen habe ich versucht, sie einschmelzen zu lassen, vor Kurzem hab ich’s mit Lasern versucht. Nie zuvor konnte irgendetwas dieser Kette etwas anhaben, ehe …«


      »Ehe ich sie zerriss wie einen Bindfaden? Dann bin ich also der Erste.« Das gefiel ihm, und er atmete erleichtert aus, nur um gleich darauf die Stirn in Falten zu legen. »Meinst du nicht, dass es kein Zufall sein kann, dass von allen Frauen zu allen Zeiten und an allen Orten ausgerechnet du mir gegeben wurdest und dass ich dich von etwas befreit habe, das zu brechen kein Mann zuvor vermocht hat?«


      Sie biss die Zähne aufeinander.


      »Was denkst du über diese Tatsachen? Antworte ehrlich. Sofort.«


      »Ich finde … es könnte sein, dass … es Schicksal ist«, brachte sie mit einiger Anstrengung über die Lippen.


      »Es könnte sein, dass es unser Schicksal ist.« Daran hatte er allerdings schon vorher nicht den geringsten Zweifel gehabt. Denn er konnte nicht glauben, dass sein Herz für eine Frau schlagen würde, die ihn niemals zurücklieben würde. Aber sie hatte gesagt, es habe andere gegeben, die sie erweckt hätte – um sie dann umzubringen.


      »Ja, aber nur weil uns ein Schicksal mit ziemlich krankem Humor auserwählt hat, bedeutet das noch lange nicht, dass sich meine Gefühle für dich ändern werden. Willst du mich für alle Ewigkeit gefangen halten?«


      »Ehe ich dich gehen lasse, um mit deinen Halbgöttern rumzuschäkern? Aber sicher.«


      Ihre zarten Schultern versteiften sich, und sie stand auf.


      Er legte sich zurück und starrte den Hintern seiner Braut so unverhohlen wie stolz an, während sie durch das Zimmer schlenderte und ihre neue Umgebung musterte. Myst konnte nicht einfach nur gehen, wie er festgestellt hatte, nein, jeder ihrer Schritte war der Stoff, aus dem Träume gemacht sind, genauso wie jede ihrer Bewegungen. Vergangene Nacht war er nicht dazu gekommen, seinen Anspruch auf sie zu erheben, weil ihr feuchter Kuss ihn dermaßen gefesselt hatte, aber er war schon wieder hart und würde das schleunigst ändern.


      »Also, welch wundersamer Akt der Ingenieurskunst hat diesen heruntergekommenen Ort mit modernen Sanitäranlagen ausgerüstet?«


      Heruntergekommen? Er runzelte die Stirn und sah ihr dabei zu, wie sie mit der Hand über die alte Tapete an der Wand fuhr. Sie öffnete einen der rostigen Fensterläden und blickte durch das Fenster in die Nacht hinaus, wo, wie er nur zu gut wusste, die vernachlässigten und überwucherten Gärten ihr Auge beleidigen würden. Er spürte den plötzlichen Drang, eine Erklärung abzugeben, wieso sein Heim in einem solchen Zustand war.


      »Du willst mich tatsächlich hier festhalten? Deine Folter ist wahrhaft teuflisch und unermesslich, Wroth.«


      Er biss die Zähne zusammen. Dann sagte er: »Wie ich schon sagte, hier heißt Blachmount, und es war einmal ein sehr beeindruckender Besitz und wird es auch wieder sein, aber das Anwesen ist viele Jahre lang vernachlässigt worden. Während ich nach dir gesucht habe, habe ich in New Orleans gelebt und davor in Oblak. Ich komme nur gelegentlich hierher.« Wenn er seine Familie vermisste.


      Sie seufzte und ging zu dem Kleiderhaufen aus schmutzigen und zerrissenen Stoffteilen, der auf dem Boden lag. Sie starrte erst darauf und dann ihn an. Offenbar fragte sie sich, was er wohl als Nächstes tun würde. Jetzt erst traf es ihn mit voller Gewalt, dass er, ganz gleich, wie seine Gefühle für sie sein mochten, dafür verantwortlich war, sich um sie zu kümmern. Seine atemberaubend schöne Frau mit ihrem wilden roten Haar und ihrer weichen, blassen Haut, die hier so vollkommen fehl am Platz zu sein schien, würde mit ihm unter diesem Dach leben. Also tat er gut daran, die alte Hütte wieder in den Zustand früherer Pracht und Herrlichkeit zu versetzen und ihr ein Heim zu schaffen, das ihr angemessen war.


      Ihm war klar, sie würde Dinge brauchen, von denen er keine Ahnung hatte, da er – gelinde gesagt – weniger als nichts über die weiblichen Bedürfnisse wusste. Ob er es wagen sollte, sich mit ihr zu translozieren, damit sie ihre Sachen holen konnte?


      Sobald er herausgefunden hatte, wo sie lebte, hatte er Oblak verlassen und Murdoch ein Haus weit weg vom Trubel von New Orleans kaufen lassen, in dem sie während der Suche wohnen konnten. Wroth hätte sich natürlich hin- und zurücktranslozieren können, aber der Zeitunterschied hatte zur Folge, dass Nacht für Nacht zu Hause in Oblak die Morgendämmerung auf ihn gewartet hätte. Außerdem war er schwach gewesen, und es war weniger anstrengend, sich über die kurze Entfernung zu der renovierten Zuckerrohrmühle am Rande von New Orleans zu translozieren.


      Jetzt musste er zur Mühle zurückkehren wegen des großen Blutvorrats, den er dort gelassen hatte. Er war durstiger als sonst, und in diesem Zustand seinen Anspruch auf sie zu erheben, wäre nicht weise. Er versicherte sich selbst in Gedanken immer wieder, dass der Grund dafür nur sein wiedererwachter Appetit sei und es nicht daran liege, dass er den ganzen Tag über davon geträumt hatte, von ihren weißen Schenkeln zu trinken.


      Er könnte kurz mit Murdoch reden, Kristoff in Kenntnis setzen, dass er seine Braut gefunden hatte, und trinken, um sich auf das erste Mal mit ihr vorzubereiten. Und wenn er schon in New Orleans war, konnte er doch auch gleich einen Abstecher in das Heim einer Walküre machen.


      »Heute Nacht holen wir deine Sachen.«
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      »Und wie machen wir das?«, fragte sie. »Du kannst dich doch nur an Orte translozieren, an denen du wenigstens schon ein Mal gewesen bist.«


      »Aber mit dem Auto komme ich überallhin«, erwiderte Wroth beiläufig, jeder Zoll ein moderner Kriegsherr.


      Dann würde sie also in zerrissener Kleidung nach Hause kommen, die Haut immer noch von letzter Nacht gerötet, der Körper weiterhin voller Sehnsucht nach der Berührung eines Vampirs.


      Großartig.


      Das würden ihre Schwestern ihr garantiert bis ans Ende ihres Lebens aufs Butterbrot schmieren. Und für eine Unsterbliche war »bis ans Ende ihres Lebens« eine besonders traurige Aussicht.


      Sicher, die Rückkehr nach Val Hall bedeutete auch eine Fluchtmöglichkeit, aber er könnte eine ihrer Schwestern töten, wenn sie versuchen würden, sie zu befreien. Als er sich erhob und zu seinem Schrank ging, musterte sie aufmerksam seinen Körper, nur um wieder einmal festzustellen, wie unglaublich stark er war.


      Er drehte sich um und warf ihr ein Hemd zu, wobei er sie ausgerechnet dabei erwischte, wie ihr Blick gerade in südlicher Richtung zu seinem harten Schaft abschweifte. Um ein Haar hätte sie das Hemd nicht aufgefangen, und er grinste selbstgefällig. Sie drehte den Kopf ruckartig zur Seite.


      »Komm her«, befahl er ihr.


      Sie folgte dem Befehl, ließ sich jedoch jede Menge Zeit. Er streckte die Hände aus und fasste ihre Haare zusammen, nur um sich hinabzubeugen – sie spürte seinen Atem im Nacken – und ihr ins Ohr zu flüstern: »Braut, das ist jetzt aber wirklich peinlich. Ich glaube, ich habe dich dabei erwischt, wie du meinen Schwanz anstarrst.« Ein Schaudern überlief sie. Sie hatte ihn auf exakt dieselbe Art und Weise verspottet, als er vor vielen Jahren seinen Blick nicht von ihrem Hals abwenden konnte. »Er gefällt dir, oder?«, fügte er mit seiner sinnlichen tiefen Stimme hinzu.


      Als sie langsam begriff, was er da gefragt hatte, riss sie die Augen ungläubig auf; der Bann war gebrochen. Wie konnte er sie das fragen? Wo sie doch gezwungen war zu antworten? Seine Lippen schwebten gleich über ihrer Schulter, als er sagte: »Antworte mir ehrlich.«


      Ich würde mich am liebsten zwischen deinen Beinen zusammenrollen, meinen Kopf auf deine Hüfte legen und dich in meinen Mund nehmen, um dich stundenlang zu genießen, hätte ihre Antwort beinahe gelautet, dann jedoch schaffte sie es gerade noch, ihren Verstand zu einer anderen ehrlichen Antwort zu überreden: »Er ist zu groß.«


      Er ließ ihre Haare fallen und grinste wieder. »Dann macht er dir also eher Angst, als dass er dich reizt?« Er benutzte die Worte, an die sie sich nur zu gut erinnerte.


      Im Bewusstsein, dass er seine Rache Stück für Stück langsam auskostete, biss sie die Zähne zusammen, doch ihr Versuch, die Antwort zu verweigern, schlug fehl. »Beides.«


      Er legte ihr den Finger unters Kinn. »Also werde ich dich langsam zureiten und dich die ersten paar Male nicht zu hart rannehmen.«


      Myst, die Meisterin des geistreichen Geplänkels und schlüpfriger sexueller Andeutungen, war sprachlos. Sie einreiten? Wie arrogant! Als er sich umdrehte, um zur Dusche zu gehen, gab sie sich alle Mühe, nicht seinen Rücken anzustarren, der sich zu seinen schmalen Hüften und seinem muskulösen Hintern mit den harten Vertiefungen zu beiden Seiten hin verjüngte. Sie hatte recht gehabt – er bettelte quasi darum, angegrapscht zu werden.


      So ein Mist – ihre Klauen krümmten sich schon wieder erwartungsvoll …


      »Ich glaube ja, dir gefällt einfach alles an mir«, ertönte sein Bass aus dem Bad.


      Sie blickte zur Decke, so beschämt wie noch nie in ihrem ganzen bisherigen Leben. Selbstverständlich hatte er gewusst, dass sie ihn anstarrte; vermutlich wegen der Löcher, die sie ihm damit in die Haut brannte. Während sie sich ankleidete, kam sie zu der Einsicht, dass er recht hatte – er lockte sie tatsächlich, und ihr gefiel einfach alles an seinem Körper. Die Gefühle, die er letzte Nacht in ihr ausgelöst hatte, ließen keinen Raum für Zweifel: Er war nicht nur in der Lage, sie dazu zu bringen, ihn zu bitten, mit ihr zu schlafen, sie würde sogar betteln.


      Bevor es dazu kam, musste sie unbedingt entkommen, bevor er sie zu »der Seinen« machen konnte. Noch hatte er nicht von ihr getrunken, und zum Letzten war es auch noch nicht gekommen. Solange das weiterhin tabu blieb, war es ihr immer noch möglich, diesen Schandfleck in ihrem Leben hinter sich zu lassen.


      Als er ins Schlafzimmer zurückkam – gekleidet wie der sprichwörtliche Traummann –, stand sie nur langsam auf in dieser lächerlichen Aufmachung. Sein Hemd reichte ihr bis zu den Knien. Nie zuvor in ihrem Leben hatte sie sich so verunsichert gefühlt. Aber ihr blieb gar keine Zeit, darüber nachzugrübeln, so schnell lagen seine Hände auf ihrer Taille.


      »Bist du bereit?«, erkundigte er sich, hoch über ihr aufragend. Bereit? Ihn zu küssen, ihn zu umarmen, auf die Knie zu fallen? Was?


      Er zog sie an sich und schloss sie in seine Arme. »Schließ die Augen«, befahl er. Sie tat es. »Öffne sie.«


      Im nächsten Moment befanden sie sich in einer Garage. Das war das erste Mal, dass sie imstande gewesen war, während der Translokation über diesen ihr fremden Vorgang nachzudenken. Sie hatte sich seinerzeit ja durchaus den ein oder anderen Rauschzauber reingezogen, und sie musste feststellen, dass die Wirkung der Translokation dem in nichts nachstand. Zuerst fühlte sie sich etwas wackelig, aber die Luft roch nach Hochwasser im Bayou, was sie mochte, und war drückend feucht. Sie waren in New Orleans, aber wo genau?


      »Wo sind wir hier?«, fragte sie. Sie löste sich von ihm, um sich umzusehen.


      »In einer alten, restaurierten Zuckerrohrmühle nördlich der Stadt«, antwortete Wroth. »In der ich in der Zeit gewohnt habe, als ich Nacht für Nacht die Straßen nach dir absuchte, solange ich die Kraft dazu hatte. Ehe ich vor Schwäche und unerträglichen Schmerzen zusammenbrach.«


      Rasch wandte sie den Blick ab und versuchte die aufkommenden Schuldgefühle zu ersticken – und da entdeckte sie seine Autos. Sie bemühte sich, cool zu bleiben, aber natürlich bekam Wroth mit, dass sie sie angestarrt hatte – besonders den Maserati Spyder. Ihm war ihre anerkennende Miene nicht entgangen, als sie für den Bruchteil einer Sekunde ihre Mimik nicht im Zaum halten konnte. Walküren schätzten wertvolle Dinge. Sie waren schrecklich habgierig, dagegen konnten sie einfach nichts machen. Ihre eigene Mutter hatte Myst erzählt, dass ihr erstes Wort – grob übersetzt – »Haben!« gelautet hatte.


      Er öffnete die Tür des Spyder, und sobald sie eingestiegen war, kuschelte sie sich in das weiche Leder – sie liebte den Wagen. Nachdem er ebenfalls eingestiegen war, warf er ihr einen unergründlichen Blick zu. »Wir können uns glücklich schätzen, Myst. Als meiner Frau wird es dir an nichts mangeln.«


      Sie hatte schon genug Glück. Ihr hatte es auch vorher an nichts gemangelt. Sämtliche Erträge aus den Investitionen des Kovens wurden unter seinen Mitgliedern aufgeteilt, und ihre Einnahmen waren stets üppig. Sie hatte genug Geld, um sich jedes Kleidungsstück zu kaufen, das ihr gefiel, oder handbemalte Dessous im Wert von zweitausend Dollar, um ihrer Sucht zu frönen.


      »Oh, welche Freude. Ich bin reich«, murmelte sie mit tonloser Stimme.


      Er befahl ihr, ihm den Weg zu ihrem Zuhause zu zeigen, was an und für sich kein unverzeihliches Verbrechen war. Sie hielten ihre Adresse nicht geheim, als ob es sich um Batmans Höhle handelte, doch verirrten sich nur selten Besucher nach Val Hall. Als er beim Anblick des Herrenhauses zischend den Atem ausstieß, wusste sie auch wieder, warum.


      »Hier lebst du?«, stieß er hervor, die Unterarme auf den Lenker gelegt, der Tonfall ungläubig.


      Sie bemühte sich, es aus seiner Perspektive zu sehen. Nebel hatte sich wie ein Leichentuch über den Besitz gelegt, der im Stakkatorhythmus von Blitzen erleuchtet wurde. Überall standen Blitzableiter, die jedoch leider nicht jeden Blitz auffingen, wie die riesigen Eichen am Haus bezeugen konnten, von denen träge Rauch aufstieg. Die Waldnymphen – diese kleinen Schlampen – hinkten mit der Reparatur der Bäume gewaltig hinterher. Wenn Myst nur noch ein einziges Mal hören musste, wie sie »Aber Myst, Baby, da war doch diese Orgie« als Entschuldigung winselten …


      »Höllisch«, sagte Wroth.


      Sie neigte den Kopf zur Seite. In früheren Zeiten stieß man ein Schwert in die Erde, um ein Grab zu kennzeichnen, und ihr war es immer schon so vorgekommen, als ob die Blitzableiter diesen Ort wie eines dieser Massengräber aussehen ließen. Selbst aus dieser Entfernung hörte man Schreie und Kreischen aus dem Haus. Walküren kreischten sehr oft. Wenn Annika richtig wütend wurde, gingen in drei Gemeinden gleichzeitig die Alarmanlagen der Autos los.


      Na gut, vielleicht war es ein bisschen höllisch.


      »Zeit, dass dich jemand von hier wegholt«, sagte er mit verkniffener Miene, während sie sich dem Haus weiter näherten.


      Sie sah ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Du vergisst dabei eins. Ich gehöre hierher. Ich bin genauso sehr Monster wie alles, was dort drin wartet.«


      »Du magst vieles sein, Braut, aber du bist kein Monster.«


      »Da hast du recht. Ich bin die, von der Monster wie du fürchten, dass sie unter eurem Bett liegt.«


      »Aber jetzt bist du in meinem Bett, wo du auch hingehörst.«


      »Ach, und in diesem unserem Leben, das du dir in deinem kranken Hirn ausmalst, werde ich mich nicht dagegen wehren?«


      Er schüttelte den Kopf, als er den Wagen am Ende der mit Kies bedeckten Zufahrt parkte. »Nein. Ich bin mir dessen wohl bewusst, dass du stärker bist, als es den Anschein hat. Ich weiß, dass andere Wesen eher sterben als deinen Zorn riskieren würden. Aber ich werde niemals gestatten, dass du dich noch einmal in Gefahr begibst.«


      Sie klimperte mit den Lidern und sagte mit honigsüßer Stimme: »Weil ich so verflixt kostbar für dich bin?«


      »Ja«, erwiderte er einfach. Sie verdrehte die Augen. Er stieg aus. Sie wollte ihm gerade folgen, als er sich schon blitzschnell auf ihre Seite des Wagens transloziert hatte, um ihr die Tür zu öffnen. Er sah sie an, als ob sie verrückt wäre, dass sie nicht auf ihn gewartet hatte, damit er ihr helfe.


      Perfekt. Ein Gentleman-Krieger. Für die sie möglicherweise eine Schwäche hatte, wie sie langsam feststellen musste.


      »Nimm meine Hand«, befahl er, als sie den Weg zum Haus entlanggingen.


      »Hat der große, starke Vampir etwa Angst, dass die kleine Walküre wegläuft?«


      Er wandte ihr mit zusammengezogenen Brauen das Gesicht zu. »Ich möchte einfach nur deine Hand halten.«


      Wieso begann es auf einmal in ihrer Bauchgegend zu kribbeln? Und warum machte es ihr überhaupt nichts aus, dass ihre Hand in seine große, raue Hand schlüpfte, die sie fest und sicher umschloss? So näherten sie sich dem höhlenartigen Dreißig-Zimmer-Haus.


      Er wirkte angespannt, bereit, sie innerhalb von Sekundenbruchteilen wegzutranslozieren. Beinahe hätte er ihr leidgetan, als ihr klar wurde, dass er so etwas wie ihr Zuhause noch nie zuvor zu Gesicht bekommen hatte. Er war Teil der Mythenwelt und doch in vielerlei Hinsicht noch genauso menschlich, wie er es einst gewesen war.


      Nachdem er ihr befohlen hatte, ihm das Fenster zu ihrem Zimmer – und damit ein konkretes Ziel – zu zeigen, war er imstande, sie beide dort hineinzutranslozieren. Drinnen angekommen, musterte er jedes Detail des mit Spitze und Seide erfüllten Zimmers mit diesen Augen, denen nichts zu entgehen schien. Ihre Rolle innerhalb des Kovens war die des süßen kleinen Mädchens. Ihr Zimmer mit den Kerzen und Seidenlaken und ihr Lebensstil kamen dem der Menschen noch am nächsten.


      Ihr Zimmer lag gleich neben Caras Zimmer, das allerdings lediglich eine spartanische Schlafmatte, ihre antiken geflügelten Helme und eine lange Kette aus Vampirzähnen enthielt, die sie als Trophäen mitgenommen hatte. Auf der anderen Seite der Galerie lag das Zimmer der zierlichen, scheuen Emmaline. Wenn sie auch zum Teil Walküre war, war sie doch durch und durch Vampir und hatte sich ihr kleines Nest auf dem Boden unter dem unbenutzten Bett eingerichtet.


      Man könnte sagen, dass Emma der lebende Beweis dafür war, dass nicht alle Vampire böse waren und der Koven durchaus mit einem von ihnen koexistieren konnte. Allerdings war Emma die Tochter einer geliebten Walküre, und sie gingen davon aus, dass diese Hälfte die andere zügelte. Für sie hatte man eine Ausnahme gemacht, aber Myst fragte sich häufig, ob sie die Einzige war, der auffiel, dass Emma jedes Mal, wenn sich der ganze Koven mal wieder lautstark und voller Vorfreude über das Abschlachten von Blutsaugern ausließ, zusammenzuckte und zitterte und Furcht in ihren großen blauen Augen aufleuchtete. »Anwesende ausgeschlossen« war eine ziemlich erbärmliche Behauptung, wenn man mal darüber nachdachte.


      »Und was soll ich jetzt einpacken?«, fragte Myst.


      Er hob eine Augenbraue. »Das sollte eigentlich nichts Neues für dich sein. Nimm einfach mit, was du mitnehmen würdest, wenn du mit einem deiner Liebhaber fortgehen würdest.«


      Ihre Hände ballten sich zu Fäusten, als sie zur Kommode hinüberging, die ihre gesammelten Werke von Agent Provocateur, Strumpet & Pink und Jillian Sherry enthielt, und das waren bloß die Einkäufe der letzten Woche. »Das kommt auf den Liebhaber an.« Sie zog einen roten Push-up-BH aus Leder und ein durchsichtiges Negligé im Babydoll-Stil heraus und hielt beides hoch, damit er es sehen konnte.


      »Beides!«, stieß er mit heiserer Stimme und gequälter Miene hervor. Sie sah, dass er schon wieder hart wurde. Er merkte, dass sie es bemerkt hatte, und sein Blick verdüsterte sich.


      Betont forsch marschierte sie zu ihrem Schrank und holte eine Reisetasche heraus, aber er fasste sie um die Taille und schob sie zur Seite, um einen geräumigen Umzugskarton aus dem Schrank zu ziehen, den er zu ihren Füßen fallen ließ. »Mach ihn voll, denn du wirst nie wieder hierher zurückkehren.«


      Sie nickte nur dazu, und es gelang ihr irgendwie, ein bloßes Nicken sarkastisch erscheinen zu lassen. Er wusste, dass sie insgeheim davon überzeugt war, dass er vollkommen falsch lag. Er seufzte erschöpft. Wenn er wirklich bis zum Ende ihrer beider Leben gegen sie ankämpfen musste, dann würde er es tun.


      Er machte Anstalten, ihr behilflich zu sein, aber jede einzelne Schublade in diesem Raum schien mit Stringtangas, Strümpfen, Spitze und zarten Seidennachthemden gefüllt zu sein, bei deren Anblick sein Herz zu rasen begann. Es würde Monate dauern, ihr all das vom Körper zu beißen.


      Dann runzelte er die Stirn. Frauen trugen solche Kleidungsstücke für einen Liebhaber. Wie viele sie wohl zurzeit hatte? Als er sich vorstellte, wie sie ihre Schönheit genossen und ihre goldene Kette gegen ihren Körper schlug, während sie auf ihnen saß und die Hüften kreisen ließ, zermalmte er den eisernen Bettpfosten.


      Jetzt war sie es, die ihn höhnisch angrinste, weil sie in ihm las wie in einem offenen Buch. »Nikolai, wenn du deine Eifersucht nicht unter Kontrolle bekommst, steuern wir auf direktem Weg auf die Scheidung zu.« Sie tippte sich mit dem Finger gegen das Kinn und fügte hinzu: »Merk dir schon mal, dass ich das Haus, die Kinder und den Höllenhund bekomme. Oder … wenn ich es mir recht überlege, du kannst deine Bruchbude behalten.«


      Nach einem finsteren Blick wandte er sich wieder ihren Besitztümern zu, um mehr über sie zu erfahren. Sie besaß eine umfangreiche Filmsammlung. Er kannte sich damit nicht aus, wie mit den meisten Dingen, die etwas mit Freizeitaktivitäten zu tun hatten. »Welche davon magst du am liebsten?«


      Es war offensichtlich, dass sie es hasste, seine Fragen beantworten zu müssen, und jedes Mal aufs Neue dagegen ankämpfte. »Ich mag Liebes- und Horrorfilme.«


      »Ein ziemlicher Gegensatz.«


      Sie betrachtete ihn kritisch. »Komisch, das hab ich auch immer gedacht.«


      Er ignorierte ihre Bemerkung und warf einige DVDs in die Tasche.


      Sie legte die Innenseite ihres Unterarms hinter einige Dutzend Nagellackfläschchen und schob sie über den Rand der Kommode hinweg in die Tasche. Der Blick, den sie ihm zuwarf, sagte deutlich: »Hüte dich, etwas dazu zu sagen.« Nagellack war etwas, das seinen Erfahrungsraum bei Weitem überschritt, und er zuckte nur mit den Achseln.


      Er betrat ihr Bad und durchsuchte Schränke und Schubladen. »Es gibt keine Medikamente. Gar keine Dinge, die … Frauen so brauchen.«


      »Ich werde nicht krank, und solche Körperfunktionen habe ich auch nicht. Genauso wenig wie du, Vampir.«


      »Überhaupt keine?« Er fragte sich, ob sie wohl schwanger werden könnte. Vielleicht musste er deswegen nicht so viel Vorsicht walten lassen, wie er erwartet hatte.


      »Gar keine. Ist das nicht toll – du kannst mich den ganzen Monat lang zwingen, Sex mit dir zu haben, ohne eine Pause!«


      »Warum sollte ich dich zwingen, wo du doch jetzt schon deine Finger – und deinen Mund – kaum von mir lassen kannst?«


      »Wroth, mein Schatz«, schnurrte sie. Sie lächelte süßlich. »Ich kann es gar nicht erwarten, dich mit dem Mund zu verwöhnen.« Im nächsten Augenblick verschwand ihr Lächeln. Sie schnappte mit den Zähnen zu und zog ruckartig den Kopf zurück, als ob sie ein Stück aus einem Fleischbrocken herausgerissen hätte.


      Ihm blieb keine Zeit zusammenzuzucken, denn im nächsten Moment streifte sie sein Hemd ab. Beim Anblick ihres nackten Körpers wurde sein Schwanz mit einem Schlag so hart wie Stahl. Mit langsamen, sinnlichen Bewegungen zog sie sich die Unterwäsche die Beine hoch und bückte sich dann – nur mit dem Stringtanga bekleidet –, um in einen Rock zu steigen. Und während er noch gegen das schier überwältigende Verlangen kämpfte, sie bei den Hüften zu packen und von hinten in sie einzudringen, wurden unter ihnen Schreie laut.


      Dieser Ort machte ihn ungewöhnlich nervös, darum schlich er sich auf den Flur vor ihrem Zimmer und spähte über das Geländer. Unter ihm befanden sich zehn oder mehr Walküren. Einige lümmelten vor einem Fernseher herum, mit Schüsseln voller Popcorn vor sich – das sie nicht aßen. Eine lieferte sich ein Sparring mit einem Wesen, das wie ein Geist oder ein Phantom aussah. Als die beiden sich dabei vor den Fernseher schoben, begannen die anderen zu kreischen und warfen mit Popcorn nach ihnen.


      Dann kam eine kleine Walküre zur Tür hereinstolziert. Sie war von oben bis unten mit Blut bedeckt.


      »Cara!«, riefen die anderen zur Begrüßung, die ihr plötzliches Erscheinen nicht zu überraschen schien.


      »Was hast du denn heute schon wieder angestellt?«, fragte eine von ihrem Hochsitz auf dem Kaminsims aus.


      Cara löste die Schwertscheide von ihrem Rücken. »Mein Mensch hat unwissentlich eine Dämonenbar betreten. Und eine Dämonin fand, es wäre eine gute Idee, ihren Lover mithilfe meines Schützlings eifersüchtig zu machen.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich hatte alle Hände voll damit zu tun, den Dämon davon abzuhalten, Michael mit seinen Zähnen die Kehle herauszureißen.«


      »Und was hast du gemacht?«


      »Ich hab dem Dämon mit meinen Zähnen die Kehle herausgerissen«, antwortete sie, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken.


      Als die anderen in schallendes Gelächter ausbrachen, hob Wroth eine Augenbraue und schwor bei sich, dass Myst diese bösartigen Kreaturen nie wiedersehen würde. Niemals. Ohne deren Einfluss würde sie zugänglicher werden, sanftmütiger.


      Schlimmer konnte sie jedenfalls nicht werden.


      »Sind Myst und Daniela schon wieder da?«, erkundigte sich Cara.


      »Nein. Von Myst hab ich ja nichts anderes erwartet …«


      Weil sie öfter mal mit Männern durchbrennt?


      »… aber sicher nicht von Daniela. Sie hat sich nicht mehr blicken lassen, seit sie im French Quarter war.«


      »Aber das ist noch nicht alles – gerade habe ich Ivo den Grausamen im French Quarter gesehen.«


      Als die anderen wieder lachten, sagte sie: »Ihr solltet inzwischen eigentlich wissen, dass ich über Vampire keine Witze mache, es sei denn, sie sind tot.«


      Das ernüchterte die anderen. Eine fragte: »Ob er wegen Myst wieder hier ist? Jemand muss sie warnen.«


      Wroth kehrte eiligst in ihr Zimmer zurück – aber Myst war weg.


      Er translozierte sich zu dem geöffneten Fenster und dann ans Ende des unterhalb gelegenen Feldes, über das sie gerade flüchtete. Er brüllte, sie solle stehen bleiben, aber trotzdem rannte sie weiter.


      Sie war schnell, und dank ihrer übernatürlichen Schnelligkeit, mit der sie rasch Meile um Meile zurücklegte, hätte sie ihm durchaus entkommen können, doch er translozierte sich ein weiteres Mal und nutzte den Schwung, um sich ihren Fußknöchel zu schnappen, sodass sie stürzte. Sie hatte sich die Stöpsel eines MP3-Players in beide Ohren gestopft. Wutentbrannt riss er sie heraus, hörte laute Musik plärren und schleuderte das Gerät in den nahe gelegenen Wald.


      Um ein Haar wäre sie ihm entkommen. Bevor er sie zu der Seinen gemacht hatte. Das Denken fiel ihm schwer. Ein Schatten legte sich über seine Augen und verschleierte ihm die Sicht. Er hielt sie am Boden fest, zerrte den Rock hoch und riss ihr den Seidenfetzen zwischen den Beinen weg. Es fühlte sich großartig an. Endlich würde er seinen Anspruch auf seine Braut erheben.


      Nur undeutlich bekam er mit, dass sie sich immer noch gegen ihn wehrte. Ihre Worte hallten in ihm wider: »Du willst es, Wroth? Ich werde gegen dich kämpfen.«


      Er würde immer um sie kämpfen. Immer. Würde er auch gegen sie kämpfen, um das Recht auf ihren Körper?


      »Dann bist du mein.«
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      Ein schrecklicher Albtraum drohte sie zu verschlingen.


      Als sich seine Finger in ihr Fleisch gruben, sie unter ihn zerrten, stieß sie mit voller Wucht ihre Stirn gegen seine. Vor Wut brüllte er laut auf, bis es ihr gelang, sich unter ihm herumzuwälzen und ihm den Ellenbogen gegen die Kehle zu rammen. Während er nach Luft rang, nutzte sie die Gelegenheit, ein Stück von ihm wegzukrabbeln, um nach hinten auszutreten und ihm den Fuß gegen die Brust zu stoßen, sodass er nach hinten flog.


      Warum hatte sie ihm nicht gleich mit dem Ellenbogen das Genick gebrochen? Bei anderen Vampiren hatte das schon gut funktioniert. Wieso zögerte sie, wenn es darum ging, ihm wehzutun? Noch einmal würde ihr das nicht passieren, dachte sie, als sie auf ihn draufsprang und ihm die Faust in so rascher Folge ins Gesicht schlug, dass die Hand nur noch verschwommen zu sehen war. Seine Lippe platzte auf. Zwei weitere Hiebe schnell hintereinander. Sie glaubte, seinen Wangenknochen splittern zu fühlen.


      »Von jetzt an gibt es für dich kein Erbarmen mehr«, stieß er hervor. Seine Augen hatten sich schwarz verfärbt, seine Stimme war ein beinahe unverständliches tiefes Knurren. Als sie erneut zuschlug, fing er ihre Faust auf und drückte zu. Mit einem wütenden Zischen zog sie ihre Klauen über sein Hemd und seinen Hals. Blitze regneten vom Himmel wie ein Kugelhagel. Irgendwie gelang es ihm, ihre freie Hand zu packen und beide Hände über ihrem Kopf in den Boden zu drücken.


      Gerade als sie sich anspannte, um ihr Bein zwischen die seinen zu rammen und ihn damit von sich herunterzustoßen, stöhnte er verzweifelt auf und versenkte seine Zähne tief in ihrem Hals. Sie erbebte am ganzen Leib und schrie auf, ehe ihr Körper unter ihm erschlaffte. Entsetzt riss sie die Augen auf, während sie in den Himmel über ihr starrte, der von Blitzen erhellt wurde. Das war kein Schmerz, den sie fühlte.


      Sein Biss war pure Ekstase.


      Er tat es noch einmal, etwas tiefer an ihrem Hals. Bei jedem Biss, jedes Mal wenn seine Fänge ihre Haut durchstießen, war es, als ob er seinen Schaft in sie hineinstieße. Und jedes Mal wenn er die Fänge herauszog, fühlte es sich an, als ob er ihn langsam und genüsslich wieder herauszog. Die Lust, die sie dabei verspürte, war schwindelerregend. Ein köstlicher Schmerz.


      Noch nie zuvor war sie in einem Zweikampf unterlegen – kein Mann war je stark genug gewesen. Tief in sich verbarg Myst ein animalisches Verlangen danach, dass ein mächtiger Mann einmal gewinnen möge – ein Mann wie dieser hier, der ihr Lust bereitet hatte, sie faszinierte. Ihr Verstand lehnte sich dagegen auf, erinnerte sie daran, wer sie war. Die letzten drei, deren Herz sie wieder zum Schlagen gebracht hatte, hatte sie umgebracht. Warum ihn nicht auch? Er hatte vorgehabt, sie in diesem grauenhaften Kerker zu foltern, sie mit ihrer Kette zu beherrschen.


      Doch sein Biss … Er rief eine Sehnsucht in ihrem Körper hervor, während sie immer feuchter wurde und sich zugleich leer fühlte, solange er nicht tief in ihr steckte.


      Sei bitte stark genug … bitte … Würde es einmal in ihrem Leben einem Mann gelingen, die Kontrolle zu übernehmen?


      Damit sie endlich loslassen konnte.


      Als er ihre Hände mit einer Hand in die Erde drückte – mit aller Gewalt –, bäumte sich ihr Rücken vor Wonne auf. Mit der anderen Hand riss er ihr Bluse und BH auf, entblößte ihre Brüste und legte die Hand darauf. Dann öffnete er seine Jeans und befreite seinen Schwanz. Seine riesige Erektion ragte zwischen ihnen beiden auf, dahinter der schwere Hodensack.


      Ihre Augen wurden groß, und sie begann erneut, sich zu wehren, grub die Fersen in den Boden, um sich unter ihm wegzuschlängeln. Er war viel zu groß für sie. Sie langsam zureiten – hatte er es nicht so ausgedrückt?


      Seine Hände landeten mit einem Klatschen auf ihren Schenkeln und hoben ihr Becken an. Nachdem ihre Hände wieder frei waren, setzte sie sich wie wild gegen ihn zur Wehr – kratzte, biss, schlug –, aber es war vergebens. Die Hände nach wie vor auf ihren Schenkeln, spreizte er mit den Daumen ihr Geschlecht und zerrte sie auf seinen Schaft. Er stieß ein wildes Brüllen aus, während sie vor Schmerz aufschrie, als er sich tief in ihr Fleisch bohrte, bis er dick und pochend vollständig in ihr steckte.


      Er hatte es getan. Myst wird den Mann begehren, dem es als Erstem gelingt, sie zu besiegen. Das hatte man sich immer hinter ihrem Rücken zugeflüstert.


      Sie hatten recht gehabt. Sie hatte ihn herausgefordert, und er hatte sie geschlagen. Ihrer Meinung nach hatte er sich seinen Preis verdient, ganz gleich, was daraus folgte.


      Er verharrte kurz bewegungslos, dann beugte er den Kopf herab und leckte über ihre Brustwarze, als ob er sie beruhigen wollte. Als ob er irgendwo in seinem wirren Verstand wollte, dass auch sie Lust empfand.


      Anschließend widmete er sich eine ganze Zeit lang ihrem anderen Nippel, um dann wieder an ihrem Hals zu saugen. Irgendwie verwandelte der Biss Schmerz in Lust und half so ihrem Körper, feucht zu werden und die Invasion zu akzeptieren. Sie riss die Überreste seines Hemdes auf und fuhr mit den Fingern über seinen herrlichen Brustkorb, was ebenfalls dabei half.


      Als er sich langsam zurückzog, stöhnte er: »So feucht«, aber als er wieder eindrang, stieß sie zischend die Luft aus, und ihre Augen füllten sich mit Tränen.


      »Wroth, das tut wirklich weh«, flüsterte sie.


      »Kann nicht aufhören«, stieß er hervor. Hals und Brust glänzten von Schweiß, die Muskeln waren vor Anstrengung bis zum Zerreißen angespannt.


      »Befiehl mir, den Schmerz nicht zu spüren.«


      »Oh, Myst, fühle keinen Schmerz.« Die Worte kamen nur stoßweise heraus. »Ich will nicht, dass dir das hier Schmerzen bereitet.« Der Schmerz ließ auf der Stelle nach, bis sie sich nur noch ausgefüllt fühlte.


      Als er von ihr trank, die Hüften zurückzog und dann noch einmal versuchsweise in sie eindrang, schrie sie erneut auf. Er erstarrte. »Nein, Wroth … es ist gut! Mach weiter.«


      Und das tat er. Fortan stimmte er seine Bewegungen aufeinander ab – jedes Mal wenn er aus ihrem Hals trank, bewegte er auch die Hüften. Sie wusste, dass es keinen Sinn mehr machte, sich zu wehren. Also hob sie ihm den Rücken entgegen und ließ die Arme entspannt über dem Kopf liegen. Die Blitze peitschten den Wind auf, der jetzt über ihren erhitzten Körper strich, über ihre harten Brustwarzen.


      Er hob den Oberkörper an und setzte sich auf die Knie. Sie stieß ein Wimmern aus, im Glauben, er werde sich zurückziehen, aber er zog sie mit sich hoch, bis sie rittlings auf ihm saß. Dann spreizte er die Knie, sodass er nach oben in sie hineinstoßen konnte. Langsam wurde er zu groß, um sich noch in ihr bewegen zu können; schon jetzt stieß er an das Ende ihres Tunnels, sodass sie ihn nicht bis zum Heft in sich aufnehmen konnte.


      Sein Körper war im Vergleich zu ihrem so gigantisch, dass sie sich wahrhaftig verwundbar fühlte. Als ob er ihre Gedanken lesen könnte, schloss er sie fest in die Arme, sodass ihre Arme unbeweglich an ihrem Körper anlagen. Auf diese Weise war sie ganz und gar von ihm umfangen, und er hielt sie so fest, während er von unten in sie hineinstieß.


      Sie entspannte jeden Muskel in ihrem Körper – und warum auch nicht? Dies war eine Position, die sie noch bei keinem Liebhaber zugelassen hatte, aus der es kein Entkommen gab, selbst wenn sie das wollte. Sie wusste, dass er sie weder fallen noch loslassen würde. Also entspannte sie sich in seiner erdrückend engen Umarmung, ihre nackten Brüste gegen seine vernarbte Brust gedrückt.


      Die ganze Zeit über sorgte er dafür, dass sie sich nicht regen konnte, während er sie weiterfickte. Ihr Kopf fiel zurück, und in einem angenehm dämmrigen Zustand beobachtete sie den Himmel und ihre eigenen Blitze, die die Erde um sie herum umpflügten.


      Reine Glückseligkeit wallte in ihr auf, wurde stärker.


      So nahe.


      »Myst«, knurrte er, nachdem er ihren Hals freigegeben hatte.


      Sie glaubte, er werde ihr befehlen zu kommen, glaubte, er würde die Arme noch fester um sie schließen – als Drohung, sollte sie ihm den Gehorsam verweigern –, aber das tat er nicht. »Milaya, ich will dich so sehr.«


      Milaya, der alte Kosename, den er vor Jahren für sie verwendet hatte, mit seinem Akzent ausgesprochen – das war zu viel für sie. Ihre Lust übertraf alles je Erlebte, und sie schrie laut auf. Doch ihr Verlangen steigerte sich nur noch immer weiter, während er sie wie im Wahn auf seinem Schaft reiten ließ. In Vorbereitung auf den Höhepunkt spannte sich sein ganzer Körper an.


      Stöhnen, Knurren, ein weiterer Biss, der sie bebend in den zweiten Orgasmus schickte. Dann warf er den Kopf zurück – an Hals und Brust standen deutlich die zum Äußersten angespannten Muskeln hervor –, von der Gewalt seines Ergusses zu lautem Brüllen getrieben. Sie fühlte ihn in sich: versengend, spürbar, scheinbar endlos pumpte und pumpte er in sie hinein. Ihr Höhepunkt dauerte immer noch an, und ihr Körper verkrampfte sich um seinen prallen Schaft herum.


      Danach lagen sie zitternd und bebend nebeneinander. Seine Arme lösten sich, obwohl sie wünschte, es wäre nicht so, wünschte, dies würde niemals enden.


      Als sich seine Atmung ein wenig beruhigt hatte, schob er sie ein Stück weit von sich weg, um ihr Gesicht sehen zu können. Seine Augen waren wieder klar. »Ich wollte dir nicht wehtun«, sagte er heiser. »Ich wollte … dein Hals!«, sagte er entsetzt.


      Sie fuhr mit den Fingerspitzen über die Male. »Es hat nicht wehgetan. Nicht mal, ehe du … wir … äh, eine Lösung für unser Problem fanden.« Es war gar nichts, und bis morgen würde alles verheilt sein. »Hast du so was wirklich noch nie gesehen?«


      »Niemals.«


      »Das war dein erster Biss?« Sie hatte nicht die geringste Ahnung, wieso diese Vorstellung ihr so viel Genugtuung verschaffte. Es verwirrte sie, dass sie nicht zutiefst angewidert aufsprang und wegrannte. Sie fühlte sich einfach dermaßen überwältigt von allem. Und sie fühlte … eine gewisse Zärtlichkeit für ihn. Ja, Myst war schon immer das Mädchen innerhalb des Kovens gewesen, aber sie hatte sich in ihrem ganzen langen Leben noch nie zuvor wirklich als Frau gefühlt, ehe dieser Mann sie fest in seine Arme geschlossen und das Kommando übernommen hatte. Nie zuvor – nicht in all den Zeitaltern, die sie durchgestanden hatte – hatte sie so viel Lust empfunden.


      »Ich habe noch nie direkt vom Fleisch getrunken, weil ich wusste, was das aus mir machen würde.« Er legte seine Stirn an ihre. »Myst … Meine Augen werden sich jetzt rot färben. Ich werde mich verwandeln.«


      Er wirkte dermaßen entsetzt, dass ihr die Worte entschlüpften. »Deine Augen werden sich nur dann rot färben, wenn du tötest, während du lebendiges Blut trinkst. Die mit den roten Augen saugen ihre Opfer vollkommen leer, bis in die Tiefen der Seele. Sie nehmen alles Schlechte, den Wahnsinn, sämtliche Sünden auf.«


      Ihm klappte der Unterkiefer herunter. »Ist das der Grund, wieso reinblütige Vampire dem Wahnsinn verfallen?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Es ist schon ein bisschen komplizierter als das. Das Töten wird für sie zur Sucht, und das heißt, dass sie nie mehrfach aus derselben Quelle trinken können. Nach einigen Jahren mit zahlreichen verschiedenen Opfern sammelt sich dann eine gewaltige Menge an Erinnerungen in ihnen an.«


      Er legte seine Hand an ihren Hinterkopf. »Bei jedem Sonnenuntergang habe ich meine Augen überprüft, unsicher, ob dein Blut sie verfärben würde. Ohne zu wissen, ob meine Brüder mich würden töten müssen.«


      Es lag kein Vorwurf in seinem Tonfall, aber sie hätte sich wohl kaum schuldiger fühlen können. Dieser Mann steckte immer noch in ihr, in ihrem Körper, der auf eine Art und Weise vibrierte, die sie nie im Leben erwartet hatte … und sie quälte ihn.


      »Wroth, du bist ein Vampir. Die meisten mögen das anders sehen, aber ich jedenfalls glaube, dass es deine Natur ist zu trinken. Eine Verbindung herzustellen. Zu leben. Aber nicht, auf diese Weise zu töten. Und man muss schon ein paar Jahrzehnte lang Tag für Tag töten, bis sich so viele Erinnerungen anhäufen.«


      »Ich werde mich nicht wandeln«, sagte er verwundert. »Ich bin dazu bestimmt zu trinken.« Seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. Er stützte sie immer noch mit einem Arm, und mit der freien Hand streichelte er ihr übers Haar. Er würde sie niemals gehen lassen. Er hat mich besiegt … Sie erschauerte.


      »Und es hat dir gefallen.«


      Es war keine Frage, dennoch antwortete sie: »Dein Biss war das Einzige, das dich vor einem gut gezielten Tritt in die Weichteile gerettet hat.« Er grinste. »Es hat mir mehr gefallen, als ich sagen kann«, fuhr sie mit leiser Stimme fort.


      Er gab ein zustimmendes Grunzen von sich und stieß noch einmal in sie hinein, immer noch ziemlich hart. Zu ihrer Überraschung stöhnte sie auf. Ihre Begierde flammte erneut auf.


      »Habe ich zu viel getrunken?«, fragte er. Er befand sich immer noch auf den Knien und ließ sie jetzt zurückfallen, bis sie sich in einer waagerechten Position befand. Er hielt sie immer noch sicher fest – die eine Hand umfasste ihren Kopf, die andere stützte ihre Schulter –, während er sie ganz langsam, genüsslich zu sich heranzog und mit seinem Schaft Zentimeter für Zentimeter in sie eindrang.


      Ihre Lider schlossen sich zitternd, und sie antwortete, ohne nachzudenken. »Ich bin unsterblich – schon vergessen?«


      Er hielt abrupt inne und zog sie wieder an seine Brust, die Arme beschützend um sie geschlungen. »Ich hab etwas gehört.«


      »Da ist nichts.« Frustriert trat sie ihm mit den Fersen in den Hintern und bewegte sich auf ihm hin und her. Er unterdrückte ein Stöhnen, regte sich selbst aber nicht. Als sie die Augen aufschlug, wusste sie, warum: Er starrte wutentbrannt auf … die Schwertspitze, die gegen seine Kehle drückte.


      Regin drückte fest genug zu, dass Blut herablief. Lucia stand mit gespanntem Bogen neben ihr.


      »Nein«, sagte Myst. Ihre Stimme war heiser vom Schreien. »Nicht.«


      Regin starrte sie ungläubig an. Regin, deren gesamte Rasse von Vampiren vernichtet worden war … und die heimlich anhand der Bissnarben ihrer Mutter das Zählen gelernt hatte. »Dieses Ding hat dich vergewaltigt …«


      »Wir sind den Blitzen hierher gefolgt, Regin«, unterbrach Lucia sie. »Was auch immer er ihr angetan hat, sie hat es zugelassen.«


      Sie vermochte sich nicht vorzustellen, was sie für einen Anblick boten, mitten im Feld, nach ihrem gnadenlosen Kampf. Sie mussten von blauen Flecken übersät sein, blutig, ihre Kleidung zerfetzt.


      Wieso hatte er sie nicht forttransloziert? Wieso hatte er sie nicht einfach beiseitegeschoben und Regin angegriffen? Sie hatte eine Vermutung, was die erste Frage betraf: Er wollte, dass sie sie so sahen. Es war der einfachste, wenn auch brutalste Weg, ihre Beziehung öffentlich zu machen. Sie versuchte, sich von ihm zu lösen, doch seine Arme hielten sie noch fester, um sie davon abzuhalten.


      »Bitte, Wroth«, flüsterte sie ihm ins Ohr. »Lass mich mit ihnen reden.« Da ließ er sie schließlich los.


      Aber die eifersüchtige Myst wollte nicht, dass ihre Schwestern Wroth in seiner riesigen, harten Herrlichkeit sahen, darum zog sie ihren Rock über sie beide, während sie ihn aus sich herausgleiten ließ, und zog schnell sein Hemd herunter. Der gehört mir, dachte sie völlig irrational. Ihr ganzes Leben lang war sie habgierig gewesen, allerdings nie bei Männern. Dieser aber sollte nur ihr gehören.


      Als Myst sich taumelnd erhob, griff Wroth nach ihr, aber Regin hob erneut ihr Schwert und ließ es einige Zentimeter tief in seine Brust sinken. Er wehrte sich nicht – er spürte es ja kaum –, denn er hatte geschworen, ihrer Familie nichts zuleide zu tun.


      Er war euphorisch. Dort stand seine Braut mit hoch erhobenem Kinn und hielt sich die Bluse zu. Endlich war sie sein. Er unterdrückte ein boshaftes Grinsen. Und das vor Zeugen. Jetzt konnte sie nicht mehr zurück. Sie gehörte ihm.


      Sein Herz schlug wie wild für sie, sein Blut rauschte durch seine Adern – gemeinsam mit ihrem köstlichen Blut. Sein Biss hatte ihr Lust bereitet, und jedes Mal wenn sie gekommen war, hatten Blitze den Himmel überzogen – er hatte sehen können, welche Lust es ihr bereitete. Und er würde ihr neue Blitze schenken können, immer wieder, wenn er von ihr trank, ohne Angst vor Wandlung, ohne Angst, ihr wehzutun. Nie wieder musste er bei Sonnenuntergang seine Augen überprüfen.


      Der eine würde des anderen Nahrung sein. Nie zuvor hatte er solch ein Gefühl der Zufriedenheit verspürt. Wenn jetzt nur noch diese Hexe von einer Schwester aufhören würde, ihn zu zerstechen.


      »Du hattest gerade Sex mit einem Vampir«, sagte Lucia. »Myst, was hast du dir nur dabei gedacht? Du weißt doch, was das bedeutet. Du wirst von der ganzen Mythenwelt gemieden werden, niemand wird dir mehr trauen.«


      »Wenn Furie wiederkommt …«, setzte Regin mit tonloser Stimme hinzu.


      Was auch immer sie damit sagen wollte, es brachte Myst dazu, mit einem Mal die Brauen zusammenzuziehen. Sie schien unter Schock zu stehen, als ob sie bei der Ankunft ihrer Schwestern mit Eiswasser überschüttet worden und sie aus einem Traum erwacht wäre. Er musste sie nach Hause bringen, fort von ihnen.


      Plötzlich schnappte Regin nach Luft und starrte Myst entsetzt an. »Oh, Süße«, flüsterte sie. »Wo ist deine Kette?«


      »Schnell!«, rief Wroth Myst zu und streckte ihr die Hand entgegen. »Nimm meine Hand.« Myst gehorchte und machte einen Satz auf ihn zu. Er translozierte sie in dem Augenblick, als Regin versuchte, sich mit einem Sprung an Mysts Beine zu klammern, und ein Pfeil auf ihn zusirrte, der ihn zwar in die Schulter traf, dort jedoch nicht stecken blieb, als er verschwand.


      Zurück in Blachmount, setzte er Myst auf dem Rand des Bettes ab. »Bleib hier«, befahl er ihr. Er kehrte rasch zurück, um die verdammte Tasche zu holen, deretwegen sie überhaupt losgezogen waren.


      In ihrem Zimmer angekommen, hörte er Regin und Lucia die Treppe hinaufstürzen. »Gib ihr die Kette zurück, Blutsauger!«


      »Ich habe meinen Anspruch auf sie erhoben. Sie ist jetzt meine Frau«, sagte er einfach und translozierte sich mit einer Leichtigkeit fort, die er nie zuvor besessen hatte. Im Nu war er wieder zu Hause, ohne sich darauf konzentrieren zu müssen.


      Dort warf er ihre Sachen zur Seite und legte ihr die Hände auf die Schultern. »Ruh dich aus, milaya. Nimm ein heißes Bad und entspann dich, bis ich wieder da bin.« Sie antwortete nicht, und er wollte sie nicht gerne allein lassen, solange sie sich von der Translokation und den Geschehnissen dieser Nacht nicht vollständig erholt hatte, aber er musste Kristoff wissen lassen, dass Ivo sich in der Neuen Welt aufhielt. Sie mussten ihn aufspüren und vernichten.


      Wie Wroth so auf seine Braut hinunterblickte, fragte er sich, wie Ivo nicht nach ihr suchen könnte.


      Er strich ihr die Haare aus dem Gesicht und bemühte sich, ihren Blick einzufangen. »Mach es dir hier gemütlich. Deine Sachen sind hier. Das ist jetzt dein Zuhause.«


      Sie nickte abwesend. Ihre Pupillen waren riesig, ihr Blick starr. Er wusste, dass er sie so nicht zurücklassen konnte. Er würde sie mit einem Bad aufwärmen und dann ins Bett stecken.


      Er ließ Wasser ein, zog sie aus und setzte sie in die Badewanne. Sie saß schweigend da, während er ihr den Schmutz und das Gras von der Alabasterhaut schrubbte und ein Tuch an den Hals legte, an die Bisse, die ihn verunstalteten.


      Auf einmal wandte sie sich zu ihm um und legte ihre Hände an sein Gesicht. »Wroth, du sagtest, du würdest schwören, meiner Familie niemals wehzutun?«


      »Ja. Und ich schwöre es dir noch einmal.«


      »Ich glaube dir. Du hättest dich dorthin translozieren und Regin und Lucia angreifen können, aber das hast du nicht getan. Aber ich bitte dich darum, niemandem unsere Schwächen zu verraten, falls du von dieser Nacht noch weitere Erinnerungen mitnimmst. Gestatte es auch anderen nicht, meine Familie zu verletzen.«


      Galt seine Loyalität vorrangig seinem König oder ihr? Sie war seine Braut. Als er ihr in die Augen starrte, wurde ihm klar, was das bedeutete: Sie war seine Familie. Bei ihm hatte die Familie stets an erster Stelle gestanden, und daran hatte sich nichts geändert, bis auf die Tatsache, dass sich seine Familie vergrößert hatte.


      »Wenn ich etwas über andere Faktionen erfahre, werde ich diese Informationen weitergeben, aber nichts über deine Art.«


      Sie zog ihn an sich und küsste ihn sanft mit bebenden Lippen. »Danke«, flüsterte sie. Dann schenkte sie ihm ein zittriges Lächeln, das sein Herz Dinge tun ließ, an die er sich aus seinem Leben als Mensch nicht erinnern konnte.


      Ihre Schultern versteiften sich im selben Augenblick, als er unten Stimmen hörte.


      Eindringlinge in seinem Heim. Seine Fänge schärften sich. Dass es jemand wagen konnte, sein Haus zu betreten, wenn er seine Braut dort hatte … »Myst, mach dich fertig, dann geh ins Schlafzimmer und warte auf mich. Wenn irgendjemand anders als ich durch diese Tür kommt, dann renne schneller, als du jemals gerannt bist, und bring dich in Sicherheit.«


      Er translozierte sich nach unten, fühlte, wie sich seine Muskeln anspannten, und es juckte ihm in den Händen zu töten. Ihr unsterbliches Blut – noch dazu direkt aus der Quelle genossen – hatte ihn noch stärker gemacht. Er fühlte sich mächtiger, als er es sich je hätte erträumen können, und diese Kraft würde er dazu benutzen, sie zu beschützen. Seine Fänge waren rasiermesserscharf …


      »Wroth, ich bemitleide jeden, der vorhat, deiner Braut etwas anzutun«, meldete sich Kristoff von seinem Platz an dem langen Tisch im großen Saal aus. Murdoch und ein paar der Ältesten saßen bei ihm, und als Wroth eintrat, waren sämtliche Augenbrauen in die Höhe gegangen.


      Während er sich noch bemühte, die Selbstbeherrschung wiederzuerlangen, stellte er sich vor, wie die anderen ihn sehen mussten. Seine Kleidung war schmutzig, sein Hemd wies Spuren von Regins Schwert auf, und – Gott möge ihm beistehen – Mysts köstliches Blut war sowohl auf seiner Haut als auch auf seiner Kleidung. Er war ziemlich sicher, dass ihre Hiebe auch Spuren in seinem Gesicht hinterlassen hatten.


      »Ich möchte Euch nicht in diesem Zustand belästigen. Ich werde mich rasch waschen und um…«


      »Nein, wir wissen, dass du dich danach sehnst, zu ihr zurückzukehren und den Rest der Nacht mit ihr zu verbringen.« Kristoff schien stolz zu sein. »Gratuliere, Wroth. Jetzt bist du erweckt, und du hast deine Braut zu der Deinen gemacht.« Er musterte ihn. »Vor gar nicht langer Zeit. Wenn es auch so scheint, als ob sie es nicht tatenlos hingenommen hätte.«


      Wroth erinnerte sich daran, wie sie ihn getreten hatte, als ob sie ein Pferd anspornte, wenn er innegehalten hatte.


      »Ich würde sie gerne kennenlernen.«


      »Sie ruht sich gerade aus.«


      »Ich nehme an, das ist kein Wunder. Genau genommen würde ich mich wundern, wenn es anders wäre.« Verstohlenes Lachen wurde hier und da laut, das allerdings nach einem scharfen Blick von Wroth rasch verstummte. »Und du hast heute Nacht von ihrem Blut getrunken?«


      Er kniff die Augen zusammen. Wie hatte er nur annehmen können, dass Kristoff das entgehen könnte?


      »Hast du es direkt von ihr genossen?«


      Es blieb ihm nichts anderes übrig, als zuzugeben, das abscheulichste Verbrechen innerhalb ihres Ordens begangen zu haben. Er nahm die Schultern zurück und sagte: »Das habe ich.«


      »Zieh dein Hemd aus.«


      Murdoch fing seinen Blick auf und machte sich kampfbereit, aber Kristoff winkte ab. »Halte dich zurück, Murdoch, heute Nacht wird niemand sterben.«


      Vielleicht würde Kristoff ihm nur bei lebendigem Leib die Haut vom Rücken abziehen, hoffte Wroth, als er sein Hemd ablegte. Zum ersten Mal in seinem Leben wartete seine Braut auf ihn, und zum ersten Mal war es ihm nicht egal, ob er lebte oder starb.


      »Wirf es auf den Tisch.«


      Mit gerunzelter Stirn folgte er der Anweisung. Die Augen der Ältesten weiteten sich, und die Knöchel ihrer geballten Hände wurden weiß. Kristoff hatte Mysts Blut gerochen und jetzt auch die anderen.


      »Und wie war es?«, fragte Murdoch heiser.


      Wroth antwortete nicht. Dann hob Kristoff eine Augenbraue als stillen Befehl.


      »Es ist unmöglich, es mit Worten zu beschreiben«, stieß Wroth nach kurzem Überlegen hervor.


      »Und was dachte sie über den Biss?«, fragte Kristoff.


      Er wollte ihnen nicht sagen, wie sie darauf reagiert hatte, wie es sie zu einem derart intensiven Höhepunkt getrieben hatte, dass es ihm den Atem verschlagen hatte.


      Kristoffs Augen starrten ihn unerbittlich an. »Du weigerst dich, eine Frage deines Königs zu beantworten, nachdem du soeben gestanden hast, das verabscheuungswürdigste Verbrechen begangen zu haben, das wir kennen?«


      Es war seine Braut, von der sie sprachen. Er wollte lügen, sagen, er sei nicht sicher, er wisse es nicht, aber das konnte er nicht. Er würde seinen Eid nicht brechen, wenn er auf diese Frage antwortete, und sollte Kristoff seinen Tod befehlen, konnte er Myst nicht mehr vor Ivo beschützen.


      »Sie hat große Lust dabei empfunden«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, auch wenn es ihn anwiderte.


      Kristoff erschien erfreut. Vielleicht sogar erleichtert. »Meint ihr, ich sollte Wroth seine Verfehlung vergeben? Denn wer unter uns hätte der Versuchung widerstehen können, wäre sie unsere Braut gewesen, deren köstliches Blut uns lockt?«


      Wroth gelang es mit Mühe, seine Überraschung nicht zu zeigen. Normalerweise hätte Kristoff ihn dazu verurteilt, auf offenem Feld angekettet zu werden, bis die Sonne ihn zu Asche verbrannt hatte.


      »Du kannst weitermachen wie bisher, aber sollten sich deine Augen rot verfärben, wisse, dass wir dich vernichten werden.« Er starrte immer noch auf das zerfetzte Kleidungsstück mit dem Blut der Walküre.


      Wroth gelang es, sich so weit zu fangen, um sprechen zu können. »Ich hatte vor, heute Nacht nach Oblak zu kommen, um Euch zu berichten, dass Ivo in New Orleans gesehen wurde. Er sucht nach jemandem, und ich vermute, es könnte sich dabei um Myst handeln. Ich muss …«


      »Wir werden uns darum kümmern«, unterbrach ihn Murdoch mit schneidender Stimme. »Um Gottes willen, du bleibst hier und … genießt … alles.«


      »Sieh zu, dass du so viel wie möglich von ihr erfährst.« Kristoff musterte ihn mit seinen scharfsinnigen Augen, als er aufstand, um zu gehen. »Und du wirst uns sagen, ob mit dem Blut die Erinnerungen kommen.«


      Ein kurzes, rasches Nicken. Als Wroth den Raum verließ, immer noch wie betäubt nach dem gerade Erlebten, hörte er Kristoff sagen: »Wer von euch meldet sich freiwillig, um Murdoch nach New Orleans zu begleiten, wo dieser Koven voller Walküren beheimatet ist?«


      Wroth hörte jeden einzelnen Stuhl über den Boden kratzen, als sie wie ein Mann auf die Füße sprangen.


      Wie eine Katze, die sich die Wunden leckt, saß Myst in der großen Badewanne und ließ den Kampf noch einmal vor ihrem inneren Auge ablaufen.


      Nachdem sie sich zurückgehalten hatte, fragte sie sich nun, ob sie hätte gewinnen können, fragte sich, ob sie wahrhaftig geschlagen worden war. Aber dann bewegte sie die Finger der Faust, die er abgefangen hatte. Sie taten weh. Sie waren nicht gebrochen. Auch er hatte Zurückhaltung geübt.


      Sie seufzte, unfähig, die Entrüstung zu entwickeln, die eigentlich gerade in ihr toben sollte, oder auch nur Sorge angesichts der möglichen Gefahr, die unten lauerte. Darum würde Wroth sich kümmern. Er war stark. Sie zuckte mit den Achseln, und schon kehrte sie in Gedanken zu den höchst erstaunlichen Ereignissen dieser Nacht zurück. Ihre Schwestern wussten jetzt, dass ihre Kette fort war und dass ein Vampir sie zu seiner Braut gemacht hatte.


      Was sie nicht wissen konnten, war, wie sehr sie es genossen hatte. Sein Biss hatte ihre ganze Welt auf den Kopf gestellt, sie Schmetterlinge im Bauch fühlen lassen. Selbst jetzt noch lief ihr ein Schauer über den Rücken, wenn sie daran dachte, obgleich sie wusste, dass irgendetwas mit ihr nicht stimmen konnte, wenn sie sich nach so etwas sehnte. Und wenn ihr Verhalten noch so verwerflich war, sie verzehrte sich danach, es noch einmal mit ihm zu tun. Und wieder und wieder.


      Hinzu kam, dass Wroth sie genommen hatte wie kein anderer je zuvor. Auch wenn sie sich aufführte, als ob sie haufenweise Liebhaber gehabt hätte, hatte sie in Wahrheit nur ungefähr ein Dutzend fester Beziehungen gehabt. Sie war ein paar Jahrhunderte mit einem wunderbaren Hexenmeister zusammen gewesen, aber das war eine Fernbeziehung gewesen – in jener Zeit dauerte es ein halbes Jahr, wenn einer den anderen sehen wollte –, und sie hatten sich schließlich freundschaftlich getrennt. Geschlafen hatte sie nur mit zwei anderen Partnern, beides Langzeitbeziehungen, und sie hatte Spaß mit ihnen gehabt. Aber sie hatte schon viel gesehen und wusste viel. Vor allem aber wusste sie, dass Wroths Körper im Zusammenspiel mit – und in – ihrem Körper Gefühle auslöste, die sie einfach nur göttlich nennen konnte. Und sie glaubte, dass es nur noch besser werden konnte. Wieder erschauderte sie, unfähig, sich vorzustellen, wie sie noch mehr Lust empfinden könnte, ohne dabei zu sterben.


      Schließlich galt es noch einer nicht zu leugnenden Tatsache ins Auge zu sehen: Er hatte ihre Kette zerrissen, was kein anderer je vermocht hatte. Bedeutete das, dass er dazu bestimmt war, die Kette zu besitzen? Sie selbst zu besitzen? Ihr Befehle zu erteilen wie einem Flaschengeist? Früher hatte sie stets die missliche Lage solcher Dschinns bedauert, bis zu dem Tag, als sie eine »Jeannie« befreit hatte, die einem jungen Berserker untertan gewesen war. Statt ihr zu danken, war das junge Ding über sie hergefallen und hatte gekreischt: »Jeder das Ihre, du Blitznutte!«


      Nachdem sich Myst abgetrocknet hatte, zog sie ein dezentes smaragdgrünes Nachthemd an, das weder »Nimm mich!« noch »Lass mich in Ruhe!« sagte. Als sie sich in seinem Bett zurücklehnte, wurde ihr auf einmal bewusst, wie gelassen sie alles hinnahm. Seltsam, aber sie fühlte sich in diesem kalten, schmucklosen Herrenhaus daheim.


      Weniger als eine halbe Stunde später kehrte er zurück und ging unter die Dusche. Also hatte es sich nicht um eine Bedrohung gehandelt? Vermutlich war nur sein Bruder gerade zur rechten Zeit vorbeigekommen, um mitzukriegen, dass Wroth aussah, als ob es bei ihrem Kampf um Leben und Tod gegangen wäre. Er sollte mal das Ergebnis sehen, wenn sie sich nicht zurückhielt.


      Als Wroth sich zu ihr gesellte, fragte sie sich, ob sie sich wohl noch einmal lieben würden. Die Episode auf dem Feld hatte sie gerade erst in Brand gesetzt; sozusagen eine Zündflamme entfacht, die es vorher nie gegeben hatte. Sie war etwas wund, aber wenn er ihr befahl, diesmal keine Schmerzen zu empfinden … Doch er schloss sie nur in seine Arme und zog sie an seine Brust. Sie sah, dass er hart war, aber er machte keinerlei Anstalten, aktiv zu werden.


      Schließlich legte er ihr einen Finger unters Kinn und hob ihren Kopf an, bis sie einander ins Gesicht sahen. Er hob ihre Haare an, sodass seine Bisswunden sichtbar wurden. Dann ließ er sie wieder fallen, starrte an die Decke und brummte: »Ich bedaure es, dir Schmerzen zugefügt zu haben. Die Anzahl der Bisse, der Mangel an Rücksicht, ehe …«


      Sie wusste, was er mit Letzterem meinte. Er bedauerte, sich nicht die Zeit genommen zu haben, ihren Körper vorzubereiten und behutsam in sie einzudringen. Als sie daran dachte, wie er gelernt hatte, dies zu tun, oder wenn sie sich sein erstes Mal vorstellte und wie ihm klar geworden war, dass so etwas nötig war, fühlte sie … brennende Eifersucht auflodern, so heftig, dass sie erschüttert war. Eifersüchtig? Wo er doch für den Rest seines Lebens nie mehr eine andere als sie begehren konnte?


      »Ich kann nicht fassen, dass ich dermaßen die Selbstbeherrschung verloren habe. Es ist noch neu für mich, mein Herz wieder schlagen zu fühlen. Es ist auch neu für mich, ein Ehemann zu sein. Aber ich schwöre dir, dass sich alles ändern wird. Ich werde sanfter sein.«


      Diese Aussage war das Erste, das ihre entspannte Stimmung zu zerstören drohte, seit sie hierher zurückgekehrt war. Sie wollte nicht, dass sich ihr Sex änderte. Ihr Sex. Große Freya – dachte sie etwa daran, ihn zu behalten? Sie würde sich an seine Größe gewöhnen, und dann würde sie verlangen, dass er alles andere als sanft war. Nicht mal im Traum hätte sie sich jemanden vorstellen können, der im Bett besser zu ihr passte als er, und sie wäre schön dumm, wenn sie zuließe, dass er diese ganze wunderbare Stärke zurückhielt.


      Sein Körper war die Erfüllung ihrer geheimsten Fantasien. Allein schon die Narben … Sie erstickte ein Stöhnen, aber ihre Klauen krümmten sich. Er war ein Krieger mit der Mentalität eines Kriegers, und das wusste sie zu schätzen. Keiner ihrer früheren Liebhaber war ein Krieger gewesen. Nein, da war der Hexenmeister, ein unsterblicher Sultan und ein Architekt. Vielleicht fühlte sie sich deshalb so zu Wroth hingezogen.


      Sie und Wroth waren verwandte Seelen.


      »Rede mit mir«, befahl er, um sich gleich darauf zu verbessern: »Möchtest du vielleicht mit mir reden?«


      »Ich will meine Kette zurück. Ich will die Wahl haben.« Wenn er sie ihr zurückgab, würde sie eine Weile bei ihm bleiben. Ihre Schwestern hatten schon gesehen, dass sie einen Vampir fickte, da konnte sie dieses Vergnügen doch auch ruhig noch eine Zeit lang genießen.


      Er legte sich auf die Seite und drehte sie ebenfalls um, sodass sie einander in die Augen sehen konnten. Die Morgendämmerung war nah, und aus irgendeinem Grund wünschte sie sich, diese Nacht würde nie enden. Er legte ihr die Hand auf die Schulter und streichelte sie. Seine Handfläche war rau von der Härte seines Lebens und der Arbeit mit dem Schwert. Sie liebte das Gefühl.


      »Ich darf dich nicht verlieren. Schon der bloße Gedanke macht mich verrückt. Ich darf mir gar nicht vorstellen, dass du mich verlassen könntest.« Seine Hand drückte jetzt die ihre.


      »Bist du dir denn so sicher, dass ich das tun würde?«


      »Ja, das bin ich.« Sein Ton war keineswegs vorwurfsvoll, er klang eher, als würde er etwas Bedauerliches, aber Unvermeidliches erklären.


      Sie leugnete es nicht, denn wahrscheinlich hatte er recht. Er nannte sich ihren Ehemann, aber sie erkannte ihn nicht als solchen an. Sie hatte in ihm nicht denjenigen erkannt, für den sie bis ans Ende ihres Lebens rennen würde, um sich ihm in die Arme zu werfen. Vielleicht würde sie noch eine Weile bleiben, aber am Ende würde sie in jedem Fall gehen.
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      Das harsche Licht des Tages. Oder der Nacht, sinnierte Myst. Jedenfalls lag das harsche Licht des Erwachens auf ihr.


      Anstatt die Scham und den Ekel zu spüren, die sie spüren sollte, wurde sie von zwei großen, warmen Händen massiert, bis sie sich wie im siebten Himmel fühlte. Sie stöhnte. Langsam gelangte sie zu der Überzeugung, dass Vampirliebhaber gemeinhin unterschätzt wurden. Vielleicht war sie diesmal ausnahmsweise diejenige, die Bescheid wusste, und konnte sich darüber freuen, als eine der Ersten im Bilde zu sein.


      »Ich muss mich mit meinem Bruder treffen, und das wird wohl ein paar Stunden dauern. Kommst du so lange allein hier klar?«


      »Mh-mhh«, murmelte sie.


      »Geh nicht fort.«


      Hä? Sie würde nirgendwohin gehen. Dazu fühlte sie sich viel zu heimisch und zu entspannt.


      Er beugte sich herab, um ihr ins Ohr zu flüstern: »Ich habe dir schon was zum Anziehen hingelegt. Wirst du es für mich tragen, milaya?« Damit verschwand er.


      Sie war seltsam träge und brauchte noch eine ganze Stunde, ehe sie endlich aufstand. Als sie sah, was er für sie ausgesucht hatte, hob sie eine Augenbraue. Ein steifes Satin-Bustier, das mit transparenter Spitze besetzt war und nur knapp ihre Brustwarzen verbarg, elegante Strumpfhalter, Netzstrümpfe und einen String – alles in Rabenschwarz. Sie erschauerte. General Wroth besaß eine verruchte Seite.


      Er wünschte sich, dass sie sich für ihn so kleidete, und sie hatte kein Problem damit. Es freute sie, dass endlich einmal jemand ihre wunderbare Seiden- und Spitzenwäsche bewundern würde. Außerdem machte es einen gewaltigen Unterschied, dass er sie darum gebeten hatte, wo er es ihr auch hätte befehlen können. Als sie kurz darauf in der Badewanne lag, überlegte sie, dass sie aber trotz allem immer noch darauf vertrauen musste, dass er ihr auch weiterhin dieselbe Rücksichtnahme zuteilwerden ließ. Und für ein Lebewesen wie sie war das unerträglich.


      Eigentlich hatte sie damit gerechnet, dass ihre Schwestern inzwischen schon eingetroffen wären – Nïx war oftmals in der Lage, sie aufzuspüren –, aber sie wusste, wenn sie bis jetzt nicht gekommen waren, dann musste sie sich ihre Freiheit eben mit ihren eigenen Waffen und Begabungen zurückerobern. Er hatte gesagt, er würde ihr die Kette zurückgeben, sobald er darauf vertrauen könne, dass sie ihn niemals verlassen würde. Wie schwer konnte es wohl sein, so zu tun, als ob sie für immer bei ihm bleiben wollte?


      Sie trocknete sich ab und musterte mit schräg gelegtem Kopf die Wäsche, die er ihr hingelegt hatte. Wieso sollte sie ihn nicht mithilfe von Verführung zu der Überzeugung bringen, dass sie ihn für alle Zeit jedem anderen vorziehen würde? Spiel ihm Liebe vor und tu so, als würdest du aufgeben. Als sie die Strümpfe an ihrem Bein glatt strich, fragte sie sich, ob es je eine Täuschung gegeben hatte, die so verlockend klang.


      Sie begann zu zittern, als sie das Bustier anzog und der Stoff am oberen Rand so köstlich über ihre harten Nippel strich. Sie war vor Erwartung schon ganz feucht.


      Nachdem sie sich angekleidet hatte, legte sie sich aufs Bett und malte sich aus, wie er in ihr steckte und seine riesigen Hände ihren Körper verwöhnten. Ob er wohl von ihr trinken würde? Sie stellte sich vor, wie er sie von hinten nahm, seinen Körper an ihrem entlang ausgestreckt, sodass er dabei ihren Hals erreichte.


      Ihre Finger wanderten von ganz allein über ihren Bauch bis in ihr Höschen hinein. Er hatte gesagt, er werde bald zurückkommen, aber würde es ihr tatsächlich etwas ausmachen, wenn er sie überraschte? Sie hatte es schon einmal getan, um ihm Lust zu bereiten. Was sollte er denn tun, wenn er sie so vorfand und es ihm nicht gefiel – mit ihr Schluss machen?


      Schon bei der ersten Berührung ihrer Klitoris bäumte sie sich auf. War sie je so nass gewesen? Nein, dazu musste sie erst ungeduldig, in engen schwarzen Satin gekleidet, im Schlupfwinkel eines Kriegsherrn warten, um ihn zu verführen. Ihre Augen schlossen sich, und ihre Beine fielen auseinander, als ihr Finger tiefer wanderte. Als sie die Augen wieder öffnete, erblickte sie Wroth, der sie vom Fußende des Bettes aus anstarrte.


      »Du konntest nicht warten?« Seine Stimme klang belegt, seine Augen waren dunkel. Schon war er dabei, sich die Kleidung vom Leib zu reißen, während sich sein Schaft unter dem Stoff seiner Hose abzeichnete.


      Sie schüttelte den Kopf.


      Wroth hatte gewusst, dass seine Myst eine Heidin war, aber sie hatte nie zuvor wahrhaftig wie eine ausgesehen, ehe er sie dabei erwischte, wie sie sich in seinem Bett selbst verwöhnte: in schwarzen Strümpfen, Strumpfhalter und Satin, die Beine ungeniert gespreizt. Ihr wunderbares rotes Haar lag wie ein Glorienschein auf dem Kissen ausgebreitet, und ihre Hand befand sich in ihrem Höschen und streichelte ihr Geschlecht.


      Bei seiner Ankunft hatte sie innegehalten.


      »In meinen kühnsten Träumen hätte ich mir nicht ausmalen können, dass du so bist. Ich glaube fast, ich bin jetzt gerade mitten in einem Traum.«


      Sie wölbte den Rücken.


      »Hast du an mich gedacht?« Sag ja … Er glaubte nicht, sich je irgendetwas so dringend gewünscht zu haben, wie dass sie dieses eine Wort aussprach.


      Ihre rauchige Stimme war so sexy wie ihr Körper. »Ja, Wroth.«


      Er stöhnte. »Woran hast du noch gedacht?«


      »Dass du von mir trinkst, während du in mir bist«, sagte sie. Die letzten Worte klangen eher wie ein Stöhnen.


      Sie sehnte sich auch nach seinem Biss? »Ein Traum.«


      Sie leckte sich über die Lippen. »Lässt du mich in deinem Traum noch sehr viel länger auf dich warten?«


      »Du willst es aus freien Stücken?« Er versuchte, die Gürtelschnalle zu öffnen, überrascht, wie schwierig ihm diese Aufgabe erschien. Am Ende riss er den Gürtel einfach auseinander. Sie ließ bereits erwartungsvoll die Hüften kreisen.


      »Ja.«


      »Keine Spielchen?«


      »Nein«, keuchte sie. »Ich muss dich einfach nur in mir fühlen.«


      »Dein Körper will gefickt werden?«


      Sie keuchte auf, ihre Finger erhöhten das Tempo. »Ja.«


      »Von mir?«


      »Ja«, stöhnte sie.


      Er hatte damit gerechnet, dass es Monate der Planung brauchen würde, um sie mürbe zu machen, ehe sie ihn wahrhaftig begehrte, dass es weiterhin Machtspielchen und Befehle geben müsste.


      Stattdessen lag sie hier in seinem Bett und streichelte sich, während sie seine Rückkehr erwartete. In seinem Bett, wartend. Es schien ganz und gar unmöglich zu sein, und er wurde misstrauisch. »Überzeuge mich.«


      Ihr Blick glitt über sein Gesicht, die Lider halb gesenkt, während sie langsam, sinnlich, die Finger aus dem Slip herauszog. Sie erhob sich, schlenderte zur Wand und zog das zarte Bändchen ihres Hauchs von Unterwäsche zur Seite. Ohne ein Wort spreizte sie einfach die Beine und beugte sich vor, bis ihre Unterarme an der Wand lagen.


      Als diese Stellung ihren Po anhob und ihr köstliches Geschlecht entblößte, sagte er heiser: »Was für ein zwingendes Argument.«


      Der Anblick ihres Fleischs, das nur darauf wartete, von ihm erfüllt zu werden, überwältigte ihn; genauso wie die Tatsache, dass die Initiative von ihr ausgegangen war und sie sich während des Masturbierens vorgestellt hatte, von ihm gefickt zu werden …


      Hastig streifte er seine Stiefel ab, riss sich die restliche Kleidung vom Leib und stand gleich darauf hinter ihr. Er ließ seinen Daumen in ihre enge Höhle gleiten und schloss kurz die Augen, als er feststellte, wie nass sie war. Ihr ganzer Körper bebte, was ihn noch weiter erregte. Stöhnend tauschte er den Daumen erst gegen einen, dann zwei Finger aus.


      »In meinen Träumen ficke ich dich, aber ich beginne langsam, führe meinen Schwanz Zentimeter für Zentimeter in dich ein. Wenn du tropfnass und bereit bist, dann ficke ich dich mit aller Kraft, die mir zur Verfügung steht.«


      Mit einem leisen Aufschrei beugte sie sich noch tiefer und hob den Arsch noch weiter an. »Was tue ich?«, flüsterte sie.


      »Du kommst wieder und wieder, ohne dass ich es befehle, aus reiner Lust.«


      Er spreizte ihr Geschlecht, packte seinen Schwanz und musste dagegen ankämpfen, nicht sofort tief in sie einzutauchen, als dessen Kopf ihre feuchte Hitze berührte. Dieser innere Kampf ließ ihn am ganzen Körper beben, doch er würde ihr Geschenk nicht damit vergelten, ihre enge, zarte Scheide zu verletzen.


      Doch kaum war er ein Stück weit eingedrungen, als es draußen auch schon blitzte, da sie bereits kurz vor dem Höhepunkt stand. Mit ihren Klauen zog sie tiefe Furchen in die Wand und keuchte: »Wroth, jetzt … bitte!«


      »Ich werde …«, stöhnte er. Er umfasste ihre Hüften und spannte jeden einzelnen Muskel an, um möglichst langsam einzudringen, ihr die größtmögliche Lust zu berei…


      Er riss die Augen weit auf, als er fühlte, dass sich ihre Klauen in seinen Hintern gruben und ihn mit einem Ruck in sie hineinzogen.


      »Fest«, knurrte sie mit kehliger Stimme.


      »Fühle keinen Schmerz«, brachte er mit erstickter Stimme hervor, ehe er mit einem Knurren in sie hineinstieß und seinen Schwanz durch die Spasmen und Zuckungen ihres Orgasmus drängte, wie durch eine fest geschlossene Faust. Noch als er tief in ihr steckte, spürte er ihren Höhepunkt um seinen Schaft herum. Er hätte stillhalten und sich von ihrem Körper melken lassen können.


      Aber er wollte sie ficken. Sie so wild nehmen, dass sie sämtliche anderen Männer vergaß. Sie als die Seine brandmarken. Er packte ihre Hüften, zog sich zurück und stieß mit gewaltiger Wucht wieder in sie, sodass die Spitze seines Schafts gegen das Ende ihrer Höhle stieß.


      »Ja!«, schrie sie.


      »Weißt du eigentlich, was das mit mir macht?«, fragte er mit rauer Stimme. Er ließ die Hüften kreisen, um sie weiter zu erregen. Sie stöhnte und klammerte sich an die Wand. »Zu sehen, wie du dich berührst, während du an mich denkst?« Er zog sich vollkommen zurück, um gleich darauf mit dem nächsten brutalen Stoß vorzudringen.


      »Oh, Wroth … ja, oh Gott …« Der nächste Orgasmus mit den dazugehörigen Blitzen erschütterte das ganze Haus. »Trink.« Zunächst konnte er gar nicht glauben, dass er richtig gehört hatte. »Oh Gott, bitte trink von mir.«


      Er zerriss die Spitze und entblößte ihre Brüste, bedeckte sie mit beiden Händen. Seine Finger kneteten ihre Nippel, zupften an ihnen, während er sie an seine Brust zog.


      »Du willst meinen Biss spüren?«


      »Ja«, stöhnte sie.


      »So sehr, wie du meinen Schwanz willst?«


      »Ja! Wroth, steck ihn ganz tief in mich rein, ja, ja, ja«, wiederholte sie, immer wieder von Stöhnen unterbrochen. Sie bewegte die Hüften, drängte sich gegen ihn. Und als er das nächste Mal zustieß, durchbohrten gleichzeitig seine Fänge ihre Haut.


      Sie packte seinen Kopf und drückte ihn fest gegen ihren Hals, damit er nicht aufhören konnte – und kam gleich darauf noch einmal. Dabei stöhnte sie seinen Namen, sodass er ihre Worte fühlte, während er sie biss. Er hörte nicht auf, sondern knurrte nur gegen ihre Haut, während er ejakulierte, sich dabei wie von Sinnen an ihr rieb und ihre schweren Brüste mit beiden Händen massierte. Ihr Blut versengte ihn von innen, während er seine Saat in Wellen in sie hineinpumpte.


      Danach, als er wieder fähig war zu denken, zog er sie an seine Brust, weil sie ganz wackelig auf den Beinen war, doch eigentlich ging es ihm kaum anders. Er zog seinen Schaft langsam heraus, hob sie hoch und trug sie zum Bett.


      Als er auf sie hinabblickte, sah er, dass ihre Augen silbern waren und ein Lächeln auf ihren Lippen lag.


      Er starrte sie an, immer noch ungläubig. »Das hat dir tatsächlich gefallen.«


      Sie nickte.


      »Willst du mehr davon?«, fragte er und warf sie aufs Bett.


      Statt einer Antwort kniete sie sich hin, strich ihre Haare zur Seite und bot ihm die andere Seite ihres Halses an, die von ihm noch unberührt war.


      »Das war nicht ganz das, was ich meinte, aber ich denke, wir werden uns schon etwas einfallen lassen.« Seine Worte kamen nur stoßweise heraus, so sehr erfüllte ihn dieser Anblick mit Lust.


      Die Zeit bis zum Sonnenaufgang verging wie im Flug. Je mehr Stunden sie damit verbrachten zu lecken, zu ficken und zu beißen, desto überwältigender empfanden sie die atemberaubenden Gefühle. Und desto weniger vermochte er zu glauben, dass dies seine Braut war, die glücklich, nein, fordernd, an ihrem Liebesspiel teilnahm.


      Gegen Ende der Nacht starrte er verwundert auf sie hinunter. Er wusste gar nicht, welche ihrer Facetten er am liebsten mochte. Die Sirene in schwarzem Satin, die seinen Schwanz und seine Fänge dazu brachte, sich schmerzlich nach ihr zu sehnen, oder diesen Engel, dessen leuchtend rotes Haar sich über das Kopfkissen ergoss, der so überwältigende Gefühle in seiner Brust auslöste, dass es wehtat.


      Sie strich mit der Rückseite ihrer Finger über sein Gesicht. »Wroth, ich möchte, dass sich zwischen uns alles ganz natürlich entwickelt, ohne die Kette«, flüsterte sie. »Schwöre, dass du sie mir in zwei Wochen zurückgibst. Gib uns beiden eine Chance, gib mir die Chance, mir dies hier aus freien Stücken zu wünschen.«


      Er wollte an sie glauben – und an sich selbst, dass er fähig war, sie davon zu überzeugen, bei ihm zu bleiben. Er hatte sich schon vorgestellt, wie es wäre, ihr zu befehlen, die Augen zu schließen und die geöffneten Hände auszustrecken, und dann ihr Gesicht zu sehen, wenn er ihr die Kette hineinlegte.


      Zwei Wochen, um sie für sich zu gewinnen. »Ja, milaya, ich schwöre es.«


      Nichts in seinem menschlichen Leben oder seiner Existenz als Vampir hatte ihn auf das Zusammenleben mit einer Walküre vorbereitet.


      Myst besaß grenzenlose Energie, sie war mächtig und sie verströmte eine fast übernatürliche Sinnlichkeit, die sein Blut in Wallung brachte. Jede Nacht translozierte er sie an verschiedene Orte, um sie dort zu lieben. Er nahm sie am Fuß einer Pyramide, starrte an einem mondbeschienenen Strand in Griechenland bewundernd zu ihr auf, während sie ihn ritt, leckte ihre Perle unter einem Mammutbaum, bis sie ihn um Gnade anflehte …


      Nachdem er und Myst ihr Verlangen gestillt hatten, redeten sie während dieser Nächte stundenlang miteinander, und er erfuhr mehr über sie und ihre Art. Er hatte ihr das Kreuz gegeben, das sie auf Oblak so bewundert hatte, aber als die Juwelen im Gaslicht ihres Zimmers glitzerten, war sie in eine Art Trance verfallen. Am Ende hatte er es zugedeckt.


      Nachdem sie sich kräftig geschüttelt hatte, hatte sie zugegeben: »Wir alle haben Freyas Habgier geerbt. Glänzende Gegenstände, Juwelen und Edelsteine … Von solchen Dingen können wir einfach den Blick nicht abwenden, es sei denn, wir hätten ein jahrelanges Training absolviert. Und manchmal ist ein plötzliches Glitzern trotzdem einfach unwiderstehlich.«


      Wroth hatte über diese Schwäche insgeheim geflucht. Er hatte angenommen, dass Walküren nahezu perfekt wären: Sie mussten nicht essen, wurden mit zunehmendem Alter immer stärker. Aber inzwischen hatte er erfahren, dass sie zu den seltenen Spezies der Mythenwelt gehörten, die an Kummer sterben konnten. Und wenn eine von ihnen geschwächt war, litten auch die anderen darunter, da sie alle mit einer Kollektivmacht verbunden waren.


      Er konnte nicht immer da sein, um sie zu beschützen. Wenn er auch versuchte, die Kette so wenig wie möglich zu benutzen, so hatte er ihr im Schlaf doch zugeflüstert, sie solle diese Schwächen abstreifen.


      Wroth wäre damit zufrieden gewesen, ihr immerfort einfach nur zuzuhören, aber sie hatte sich als überraschend neugierig erwiesen, was seine Vergangenheit anging. Zu seiner Überraschung vertraute er ihr Dinge an, die er noch nie jemandem erzählt hatte, und fühlte sich danach erleichtert.


      Er hatte ihr von dem Schmerz erzählt, den Murdoch und er empfanden, als sie nach Hause kamen und feststellen mussten, dass ihr Vater und ihre sechs anderen Geschwister an der Pest erkrankt und dem Tode nahe waren. Myst waren Tränen in die Augen gestiegen, als er von der herzzerreißenden Entscheidung gesprochen hatte, sie ihr Blut trinken zu lassen. Darauf war eine qualvolle Nachtwache gefolgt, die von der bangen Frage bestimmt wurde, ob ihre Familie, oder zumindest einige von ihnen, wiedergeboren werden würde. Am Ende hatten sie ihren Vater und ihre Schwestern verloren, ihre beiden Brüder jedoch zurückgewonnen.


      Die Nacht, in der er selbst »gestorben« war, schien sie besonders zu faszinieren. Wiederholt bat sie ihn, ihr die Geschichte zu erzählen, wie er Kristoff seine Forderungen genannt hatte. Und jedes Mal sagte sie ihm, wie stolz sie auf ihn war. Dieser Kommentar löste unweigerlich ein ungutes Gefühl in ihm aus. Zurzeit gab es nicht viel, worauf er stolz war. Er mied Kristoff, und wenn sie sich trafen, erzählte er nur wenig. Er zwang seine Braut, bei ihm zu bleiben, und er argwöhnte, dass er, sollte sie ihn nach Ablauf der zwei Wochen verlassen wollen, im Handumdrehen seinen Schwur brechen würde.


      Er forschte nach jedem noch so kleinen Hinweis darauf, wie sie sich fühlte und wie ihre Entscheidung ausfallen würde. Zu manchen Zeiten war er optimistisch. Wenn sie in einem Spiel, das auf Militärstrategie beruhte, Scheingefechte austrugen, schien sie sich gut zu amüsieren – sie schien es zu mögen, dass er sie stets besiegte. Sie sei keine Strategin, hatte sie ihm erklärt. Sie sei die Knallharte, die immer in vorderster Linie zu finden war, doch sie wisse seine Begabung durchaus zu schätzen. Einmal war sie aufgestanden, zu ihm gekommen, hatte sich rittlings auf ihn gesetzt und seine Hände auf ihre Brüste gelegt. Und während sie seinen Schaft in ihre feuchte Enge gleiten ließ, hatte sie ihm ins Ohr geflüstert: »Mein weiser Kriegsherr. Du bist so gut, dass mir die Worte fehlen.« Ein gewaltiger Schauer überlief ihn, und er musste sich alle Mühe geben, nicht auf der Stelle zu kommen.


      In der Tat schien jedes Andenken daran, dass er im Krieg gewesen war und gekämpft hatte, sie zu entzücken. Sie hatte sein Schwert bewundert, und angesichts seines beträchtlichen Gewichts wurden ihre Augen groß, nur um sich dann ihm zuzuwenden und sich vor Verlangen silbern zu verfärben. Sobald ihre Augen silbern aufflackerten, wurde er hart wie Stein.


      Letzte Nacht, als sie erschöpft im Bett lagen, hatte er sie endlich gefragt: »Was findest du an mir attraktiv?« Was an ihm konnte sich möglicherweise mit einem Halbgott messen, der »atemberaubend küsst«.


      Ohne Zögern entgegnete sie: »Deine Narben.«


      Seine Brauen zogen sich überrascht zusammen. »Was? Warum?«


      »Sie sind der Beweis der Schmerzen, die du durchgestanden hast. Durchgestandener Schmerz mehrt deine Kraft.« Ihre Hand glitt über seinen Bauch. »Das ist die, die dich tötete, oder?«


      »Ja.«


      »Dann ist diese Narbe das, was ich am meisten bewundere.« Zärtlich streiften ihre Lippen darüber. »Sie hat dich zu mir gebracht.«


      Doch nie war sein Glück vollständig. Er war noch nie verliebt gewesen, glaubte nicht, dass er je zweimal mit derselben Frau geschlafen hatte, und jetzt begehrte er einfach alles an dieser heidnischen Unsterblichen. Sein Verlangen machte ihn krank. Am liebsten hätte er ihre Seele bloßgelegt und sie dazu gebracht, alles zu geben; alles, was sie zu Beginn gewesen war, ehe die Zeit sie verdorben hatte.


      Seine Träume erinnerten ihn an ihre Vergangenheit und verhinderten so, dass er sich vollständig und unwiderruflich in sie verliebte. Auch wenn er, wofür er sehr dankbar war, nie hatte sehen müssen, wie sie einen andern liebte – und aus irgendeinem Grund war er der Überzeugung, dass das auch nie geschehen würde –, trieb ihn schon die bloße Vorstellung all der Liebhaber, die ihren Körper genossen hatten, in den Wahnsinn. Immerfort sinnierte er darüber, wie er wohl im Vergleich zu ihnen abschnitt. Jede verruchte Sache, die sie mit ihm anstellte und die ihn dazu brachte, mit einer Mischung aus Schock und quälender Lust an die Decke zu starren, führte ihn zu der Frage, wo sie dies wohl gelernt haben mochte.


      Wie viele hatte sie gehabt? Sie war zweitausend Jahre alt. Ein Bettgenosse pro Jahr? Zwei pro Jahr? Ein Liebhaber im Monat?


      Und wie sollte er denn bloß mit Göttern konkurrieren? Sie war ein derartig leidenschaftliches und schönes Geschöpf; es war klar, dass sie dazu geschaffen war, nur von ihnen geliebt zu werden.


      Die Träume hielten ihn davon ab, ihr zu glauben und ihr gemeinsames Leben zu beginnen, das Leben, nach dem er sich so verzweifelt sehnte, dass er es schon fühlen konnte.


      Inzwischen fürchtete er den Schlaf, und wenn er denn schlief, fand er keine Erholung. Während ihr Blut seine Muskeln mehrte, seinen Körper stärker machte, als er es sich je hätte vorstellen können, wurde er immer matter. Wenn er sie bei Sonnenuntergang dann kühl behandelte, fragte sie ihn nach seinen Träumen. Doch er belog sie.


      Sie akzeptierte seine Ausflüchte und lächelte ihn von ihrem Platz am Fenster aus an. Ihr Lächeln könnte eine ganze Armee schlagen. Hatte es vermutlich bereits getan.


      Was hatte ihn nur auf den Gedanken gebracht, er wäre ihr ebenbürtig?


      Tut mir echt leid, dachte Myst, als sie auf Wroth hinunterblickte, während sie die Hüften kreisen ließ, aber es war unglaublich, wie sehr sie ihren Vampir genoss.


      Seine Augen waren so wild, seine herrlichen wohlgeformten Muskeln so fest unter ihren Klauen, als sie sich vorbeugte und ihm ihre Brust darbot, die er bereitwillig mit dem Mund verwöhnte. Er saugte an ihrem Nippel und stöhnte, als sein Körper sich kurz vor dem Höhepunkt anspannte. Und als sie explodierte, entlud er sich sofort in ihr. Sie ließ sich ermattet auf ihn sinken. Sie liebte es, wenn er seine Arme um sie legte und sie an die Brust drückte, während sein Körper noch eine ganze Weile nicht aufhörte zu beben.


      Als er sie schließlich mit einem Kuss losließ, damit er sich ankleiden und nach Oblak aufbrechen konnte, sagte sie: »Also, ich bin einverstanden, dein schmutziges kleines Geheimnis zu sein. Vorläufig. Aber ich kann nicht einfach stundenlang in diesem Zimmer hocken, wenn du fort bist.«


      »Was brauchst du, Geliebte?«, fragte er. Gleichzeitig nahm er ihre Locken und hielt sie zu einer wilden Frisur auf ihrem Kopf zusammen. Er schien von ihren Haaren fasziniert zu sein, konnte nicht genug davon bekommen, sie zu berühren.


      Augenblick mal, wie hatte er sie genannt? Geliebte? Cool. »Weißt du, was eine Xbox ist? Nein? Deine Braut ist leider ein winzig kleines bisschen süchtig nach diesem Ding …«


      Sie schrieb ihm auf, welches Modell und welche Spiele sie haben wollte, während er duschte und sich anzog. Bevor er sich translozierte, nahm sie seine Hände und blickte feierlich zu ihm auf. »Bringe mir dies mit, und es wird so sein, als hättest du für mich einen Drachen erschlagen.«


      Während sie wartete, lackierte sie sich die Zehennägel. Walküren liebten es, sich die Nägel zu lackieren, da dies die einzige Möglichkeit war, ihr Aussehen wenigstens für eine Weile zu verändern. Währenddessen dachte sie darüber nach, wie leicht sie sich dort eingelebt hatte.


      Genau genommen gab es nur drei Dinge, die fehlten, damit sie sich bei ihm vollkommen zu Hause fühlen konnte. Das erste? Auch wenn sie fast jede Nacht zu einem anderen Ziel unterwegs waren, weigerte er sich, sie zu seinen Freunden und seiner Familie mitzunehmen und sie ihnen vorzustellen. Genauso wenig wie er Besuche bei ihrer Familie zuließ. Er hatte das damit erklärt, dass er in diesen zwei Wochen ihre ungeteilte Aufmerksamkeit wollte.


      Sie vermutete, dass er so lange warten wollte, bis sich ihre Beziehung ausreichend gefestigt hatte. Und er ging davon aus, dass dies in drei Tagen der Fall sein würde – mit dem Ende der, wie sie es nannte, zweiwöchigen Vampir-Demoversion. Wollte sie die Vollversion wirklich kaufen? Sie wusste, dass das ihren Ausstoß aus der Mythenwelt und die Trennung von ihrer Familie zur Folge haben würde. Sie konnte sich nur zu gut vorstellen, wie es wäre, Wroth zu ihrem Koven mitzunehmen. Ihre Schwestern würden sich für die nette Überraschung bedanken, sich auf ihn stürzen und voller Begeisterung Schwerter und Krallen schwingen.


      Cara würde es als Furies Zwillingsschwester ganz allein mit ihm aufnehmen und ihn in einen Kampf auf Leben und Tod verwickeln, nur weil er war, was er war. Und wenn Wroth auch unglaublich stark war, so hatte Cara ihm ihre Schnelligkeit, Tausende von Jahren an Erfahrung und den brodelnden Hass einer Walküre, die von ihrer Zwillingsschwester getrennt worden war, voraus. Wenn die beiden aufeinanderträfen, hätte dies einen Kampf von epischem Ausmaß zur Folge.


      Ihr zweites Problem war ihre Sorge um ihn. Er translozierte sich häufig nach Oblak, und jedes Mal fragte sie sich, ob er eventuell auf eine mythische Faktion treffen könnte, die es darauf anlegte, ihn umzubringen, nur weil er ein Vampir war. Sie glaubte ihm, als er ihr von Kristoffs Absichten erzählte, und sah sich in keinem Interessenkonflikt mit ihrem Koven. Sollten sie sie doch ruhig für eine schreckliche Person halten, aber aus ihr war tatsächlich eine Informantin geworden, die ihn lehrte, sich selbst zu verteidigen.


      Der dritte Punkt war, dass er immer wenn sie bei Sonnenuntergang erwachten, unerträglich mürrisch und ruppig war. Sie fürchtete, dass er in seinen Träumen ihre Erinnerungen sah, wie sie flirtete, oder vielleicht sogar, wie sie Sex hatte – auch wenn Nïx ihr einmal gesagt hatte, dass die Empfänger von Visionen niemals Dinge sahen, die sie nicht ertragen könnten, und für gewöhnlich auch nur größere, lebensverändernde Ereignisse. Er hatte ihr wieder und wieder versichert, dass nichts wäre, aber Myst blieb argwöhnisch. Doch sie tolerierte seine Launen, da er sie für den Rest der Nacht wie eine Königin behandelte.


      Gerade als ihre Zehennägel getrocknet waren, kehrte er zurück, mitsamt dem erschlagenen Drachen und den dazugehörigen Spielen, und legte ihr alles zu Füßen. Er sah sie mit zusammengezogenen Brauen an, als ob er sie vermisst hätte, und ihr Herz machte seltsame kleine Freudensprünge. Sie verspürte den Drang, ihm entgegenzustürzen, also tat sie es.


      Erst nachdem er sie hochgehoben und an sich gedrückt hatte, wurde ihr klar, dass sie gerannt war, um sich ihm in die Arme zu werfen.
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      Wroth setzte sich kerzengerade im Bett auf. Ihm war übel, regelrecht körperlich schlecht, von seinen Albträumen. Ihn hatten die üblichen Träume gequält: Myst, die sich an einem Grab über irgendetwas hämisch freute, dann der Römer, der sich selbst befriedigte, während sie langsam ihren Rock über die Schenkel hochzog. »Ich werde Myst die Vielbegehrte besitzen …«


      Doch mit jedem Mal kamen mehr Einzelheiten zum Vorschein. Diesmal hatte er Mysts amüsierte Gedankengänge hören können. Niemand besitzt mich, außer in seiner Fantasie. Ich werde dich genauso leicht töten, wie ich dich küsse … »Und ich werde dein sein, ausschließlich dein«, schnurrte sie, obwohl sie ihn verabscheute.


      Dieses Mal hatte er etwas Neues gesehen. Eine andere, jüngere Erinnerung. Myst zog sich Strümpfe an, den Fuß graziös auf sein Bett gestützt, während sie sich entschied … ihn zu betrügen? So zu tun, als ob sie kapituliert hätte, um ihre Kette wiederzubekommen.


      Spiel ihm Liebe vor und tu so, als würdest du aufgeben.


      Er schlug sich die Hand vor die Stirn. Gegen jede Vernunft wartete er auf die sanfte Berührung ihrer Hand auf seinem Rücken. Sie war seine Braut, seine Frau, aber er hatte keinen Trost von ihr zu erwarten.


      Selbst wenn sie den Drang verspürt hätte, dies zu tun, hätte sie es nicht gekonnt, da er ihr tagsüber immer noch insgeheim den Befehl erteilte zu schlafen, damit sie nicht fortlaufen und ihn wieder seinen Qualen überlassen konnte.


      Ich werde dich genauso leicht töten, wie ich dich küsse …


      Er hatte geglaubt, sie hätten einen gemeinsamen Anfang gefunden, der sie in eine gemeinsame Zukunft führen würde, aber er hatte sich von ihrer Schönheit und Hemmungslosigkeit täuschen lassen. Sie hatte ihn verführt, es so eingerichtet, dass er sie in jener Nacht dabei »erwischte«, wie sie sich selbst streichelte, im Wissen, dass er bei diesem Anblick den Verstand verlieren würde.


      Er war genauso ein Narr wie der Römer, vernarrt in eine Fantasie, die gar nicht existierte. Wenigstens hatte jener schon lange verstorbene Römer sich nicht eingebildet, dass er ihr etwas bedeutete. Er hatte gewusst, dass sie zu keinen Gefühlen fähig war, und wollte sie lediglich besitzen.


      Wroth war auf eine Fantasie hereingefallen, die ihn problemlos manipuliert hatte.


      Du Narr.


      Als Myst erwachte, vergrub sie sich noch einmal kurz unter den Decken. Sie fühlte sich entspannt und zufrieden, vom Kopf bis zu den Zehen.


      Heute war der Tag X, der Tag der Übergabe ihrer Kette, das Ende der Demoversion, die tatsächlich mit einem Kauf geendet hatte, wie ihr inzwischen klar geworden war.


      Sie kuschelte sich in sein Kissen, genoss seinen Duft und dachte über ihre neuen Gefühle nach. Sie hatte befürchtet, ihr altvertrautes Leben hätte in der Minute geendet, in der er schwor, ihr die Kette zurückzugeben. Das war ein unglaublicher Vertrauensvorschuss von seiner Seite, und sie hatte darauf reagiert – auf die gleiche Weise. Es war ein wenig ironisch, dass sie, hochzufrieden mit sich selbst, geplant hatte, ihn hereinzulegen, um sich dann in ihren eigenen Intrigen zu verfangen. Es waren bloß wenige Tage gewesen, in denen sie schauspielern musste, ehe sie dann tatsächlich etwas empfand. Ihre Pläne, die einer Femme fatale würdig gewesen waren, hatten ihren Höhepunkt in ihrem ach so verwerflichen Sprung in seine Arme gefunden.


      Sie grinste in das Kissen. Sie würde ihre Kette zurücknehmen, aber nur weil sie so verdammt schick an ihr aussah.


      Als sie aufstand und sich reckte, bemerkte sie, dass er sie beobachtete. Ihr Grinsen wurde breiter, aber er erwiderte das Lächeln nicht, sondern fuhr sie nach einem Blick auf ihre bloßen Brüste nur an: »Zieh dir was an.«


      Sie runzelte die Stirn. »Bist du wütend auf mich?« Er war fast immer kurz angebunden, wenn sie aufwachten, aber sie merkte, dass es diesmal wesentlich schlimmer war. Sie hatte keine Ahnung, was geschehen sein mochte, seit sie eingeschlafen war – fest an seine Brust gedrückt, sicher unter seinem schweren Arm. Seine Augen wirkten irgendwie irre und trostlos zugleich, sein Gesicht erschöpft. Langsam bekam sie es mit der Angst zu tun.


      »Wir haben heute Nacht eine Menge zu bereden.« Er warf ihr einen Bademantel zu. »Zieh den an und setz dich her.«


      Ihr blieb keine Wahl, sie musste sich fügen. Er translozierte sich davon, um nur Sekunden später zurückzukehren – mit der Kette in der geballten Faust, an der sich die Knöchel weiß abzeichneten. »Heute Nacht werden wir uns auf ein paar Änderungen einigen. Genauer gesagt: Du wirst ihnen zustimmen.«


      Ihre Augen wurden groß. »Wroth, was tust du denn da?«, fragte sie langsam. »Du hast geschworen, sie mir heute zurückzugeben.«


      »Eine Frau wie du sollte sich doch mit gebrochenen Schwüren auskennen.«


      »Wovon redest du? Wie kannst du mir das ausgerechnet jetzt antun?« An dem Abend, an dem sie beschlossen hatte, bei ihm zu bleiben.


      Sein Gesicht wirkte grausamer, als sie es je gesehen hatte. »Du meinst: nach den letzten beiden Wochen? Nur weil du gefickt werden wolltest und ich dir deinen Wunsch erfüllt habe, bedeutet das nicht, dass ich dich nicht so behandle, wie du es verdienst.«


      Sie hielt sich die Hand ans Gesicht, als ob sie geschlagen worden wäre. Er hatte nicht gesagt, dass er sie wie eine Hure behandeln würde, aber irgendwie fühlte sie sich, als ob er sie eine solche genannt hätte. »Wie ich es verdiene«, wiederholte sie dumpf.


      Er packte sie beim Arm, drückte kräftig zu. »Ich kann so nicht leben, Myst. Damit.« Sie sah ihn nur verwirrt an. »Ich habe deine Vergangenheit gesehen. Ich weiß, was du warst, was du bist.«


      »Was ich war?« Ihre Miene wurde immer fassungsloser. Sie hatte sicherlich kein perfektes Leben geführt, es hatte Fehltritte und Fehleinschätzungen gegeben, aber sie hatte nur wenig getan, dessen sie sich schämen müsste. War das Töten vielleicht zu viel für ihn gewesen? Aber er war doch selbst Kriegsherr, Grundgütiger! »Wenn du mich für unwürdig hältst, muss du wissen, dass ich nur sehr wenige der Taten bereue, die ich während meines langen Lebens begangen habe.«


      Das schien ihn noch wütender zu machen. »Ach, nein? Und was ist mit Spiel ihm Liebe vor und tu so, als würdest du aufgeben?«


      »Wroth, das war doch …«


      »Schweig!« Er küsste sie rau, barsch, obwohl sie sich gegen ihn wehrte, ehe er sie schließlich losließ. »Mir ist klar geworden, dass du kein Herz hast.« Sein Blick wirkte gequält, sein ganzer Körper angespannt. »Aber was wäre, wenn ich dir einfach den Befehl gäbe, gütiger zu sein, und dich dann alle Männer vergessen ließe, die vor mir waren? Wenn ich dich all das vergessen ließe, auch deine grausamen Schwestern, die ohne Reue morden?«


      Sie keuchte auf, ihre Augen füllten sich mit Tränen, aber aufgrund seines Befehls konnte sie nicht sprechen. Ihre Hände verkrampften sich. Nie zuvor in ihrem Leben hatte sie sich mehr danach gesehnt, einen Schrei auszustoßen, und doch öffneten sich ihre Lippen nur vor Entsetzen, als er sagte: »Ich glaube, ich werde dir einfach befehlen, mich so schrecklich so begehren, dass du an nichts anderes und auch an keinen anderen Mann mehr denk…«


      Eine Stimme aus dem Erdgeschoss unterbrach ihn: »General Wroth, Eure Anwesenheit auf Oblak ist sofort erforderlich.«


      »Was?«, brüllte er. Sie fühlte seinen Blick auf sich, als sie zu ihrem Fenstersitz stolperte und ihr die Tränen kamen. Dort kauerte sie sich zusammen und lehnte die Stirn gegen die Scheibe.


      »Euer Bruder wurde schwer verletzt.«


      Er zeigte mit dem Finger auf sie. »Bleib hier«, wies er sie knapp an und verschwand. Sie hörte ihn unten rumoren, wo er ihre Freiheit wieder wegschloss, und dann war er fort. Bleib hier? In diesem Zimmer oder im Herrenhaus? Die Nachricht hatte ihn dermaßen erschüttert, dass er den Befehl nicht näher ausgeführt hatte.


      Und so gelang es ihr schließlich, taumelnd, immer wieder strauchelnd und an der Wand Halt suchend, bis in sein Arbeitszimmer vorzudringen, auch wenn sie das fast ihre gesamte Energie kostete. Sie zog den Schrank beiseite, hinter dem sich der Safe befand. Als sie nach dem Schloss griff, wich ihre Hand zur Seite aus, als ob sie von einer unsichtbaren Kraft weggeschoben würde. Sie biss sich auf die Lippe und versuchte es noch einmal. Mit aller Kraft mühte sie sich ab, um wenigstens kurz das Metall zu streifen.


      Sie hatte den Befehl erhalten, den Safe nicht anzurühren. So wie er ihr bald befehlen würde, zu vergessen, wer sie war und dass sie eine Familie hatte. Bei jedem Schluchzer, der sich ihr entrang, fuhr ein Blitz hernieder. Er hatte kurz davor gestanden, es zu tun.


      Dann war es also wahr. Man konnte Vampiren nicht trauen. Er schien vor Wut ganz von Sinnen zu sein. Warum hatte sie bloß gegen alles gehandelt, was man ihr je beigebracht hatte, um bei ihm sein zu können?


      Die Jahre lasteten schwer auf ihr, und sie war von dem Verlangen überwältigt worden, sich an jemanden anzulehnen, nur für ein Weilchen, einen Partner zu haben, der ihr den Rücken freihielt und sie in den Arm nahm, wenn sie es nötig hatte. Wahrscheinlich hatte sie sich nur selbst überredet, ihn zu akzeptieren, weil er Stärke gezeigt hatte und sie so schwach geworden war. Aber damit war es nun vorbei.


      Es gab Mittel und Wege, seine Befehle zu umgehen: flexibles Denken, kreative Begründungen. Während ihr die Tränen aus den Augen strömten und die Blitze nur so vom Himmel herabhagelten, begann sie die Wand zu attackieren, den Stein, der den Safe beherbergte.


      Er wollte sie benutzen? Wie ein Spielzeug. Eine hirnlose Sklavin. Änderungen?


      Spielzeug, Köder, Hure … Nur weil du gefickt werden wolltest. Er hatte sie verhöhnt.


      Zwei Jahrtausende lang dachten sie alle, man könnte sie benutzen. Immer wieder.


      Sie würde den Safe mit ihren Zähnen herausreißen, wenn es sein musste.


      »Du solltest mal den andern Kerl sehen«, krächzte Murdoch von seinem Krankenbett aus, als Wroth in seinem Zimmer erschien.


      Wroth erschauerte, als er das zerfleischte Gesicht und die zerbrochenen Glieder seines Bruders sah, obwohl er wusste, dass ihm nichts den Tod bringen konnte außer eine Enthauptung oder das Sonnenlicht. Er schüttelte sich. »Was ist dir denn zugestoßen?«, fragte er mit heiserer Stimme.


      »Ich wollte dich gerade dasselbe fragen. Mein Gott, Nikolai, du siehst ja schlimmer aus als ich.«


      Er dachte daran, wie er Myst am Fenster zurückgelassen hatte. Sie hatte geweint und in das Gewitter hinausgestarrt, das aus ihr selbst gespeist wurde. Es tat ihm unbeschreiblich weh, sie dort mit ihrem Kummer alleingelassen zu haben. »Wir können später über meine Probleme sprechen. Wer hat dir das angetan?«


      »Ivo verfügt über Dämonen. Dämonen, die in Vampire gewandelt wurden. Sie sind so stark, das kannst du dir gar nicht vorstellen. Er suchte nach jemandem, aber ich glaube nicht, dass es deine Braut ist. Es wird von einem ›Halbling‹ gemunkelt.«


      »Wie viele?«


      »Drei Dämonenvampire in seinem Gefolge, dazu noch andere Vampire. Zwei Dämonen haben wir erledigt, aber einer ist noch übrig.« Er blickte sich um. »Wo ist denn deine Braut?«


      Nach kurzem Zögern erklärte er alles, in der Hoffnung dieselbe Erleichterung zu finden, die er fühlte, wenn er sich mit Myst unterhielt. Die Miene seines Bruders erstarrte mehr und mehr.


      Es vergingen einige Momente der Stille, ehe Murdoch ungläubig sagte: »Nikolai, du hast einem Geschöpf den freien Willen genommen, den es zuvor zweitausend Jahre lang besessen hatte. Ich gehe jede Wette ein, dass sie ihn zurückhaben will.«


      »Nein, du verstehst das nicht. Sie ist gefühllos. Unfähig zu lieben. Ihre Täuschung nagt unaufhörlich an mir. Ich kann mich nicht irren, nur so ergibt alles einen Sinn.« Mehr an sich selbst gerichtet murmelte er: »Warum sonst sollte sie mich wollen?«


      Murdoch umfasste Wroths Handgelenk mit schwachem Griff. »All die vielen Jahre lang habe ich immer wieder miterlebt, wie du die beste, vernünftigste Vorgehensweise wählst, selbst wenn es die schwierigste ist. Ich war immer stolz darauf, deiner Führung zu folgen, weil du dich mutig und immer – immer – vernünftig verhältst. Ich hätte nie gedacht, dass ich dir einmal sagen müsste, dass dich deine Vernunft und dein Urteilsvermögen im Stich gelassen haben, Nikolai. Wenn sie so verdorben ist, wie du sagst, dann musst du … ich weiß auch nicht … ihr einfach dabei helfen, sich zu ändern, aber du kannst es ihr nicht befehlen. Geh zu ihr zurück. Schildere ihr deine Ängste.«


      »Ich glaube nicht, dass ich das kann. Du hast sie doch gesehen, Murdoch. Warum sollte sie sich so rasch in ihr Schicksal fügen?«


      »Warum fragst du sie nicht einfach?«


      Weil ich ihr nicht noch einmal zeigen will, zu was für einem Feigling mich mein Verlangen nach ihr gemacht hat.


      »Und was die andern Männer angeht – wir leben nicht mehr im sechzehnten Jahrhundert«, sagte Murdoch. »Das hier ist nicht mal dieselbe Ebene. Sie ist eine Unsterbliche und keine errötende achtzehnjährige Jungfrau, die direkt aus dem Kloster kommt. Daran kann sie nichts ändern – also, wenn du sie haben willst, dann wirst du dich damit abfinden müssen.«


      Wroth fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. »Seit wann bist du denn so verdammt verständnisvoll?«, fuhr er seinen Bruder an.


      Murdoch zuckte die Achseln. »Jemand hat mir einige Regeln der Mythenwelt erklärt, und ich habe gelernt, dass wir nicht mit unseren menschlichen Erwartungen an ihre Geschöpfe herangehen können.«


      »Wer hat dir das erzählt?« Als er nicht antwortete, drängte Wroth ihn nicht weiter – nicht bei all den Geheimnissen, die er selber mit sich herumtrug. »Wirst du wieder in Ordnung kommen?«, fragte er.


      »So ist das, wenn man unsterblich ist. Es sieht immer schlimmer aus, als es ist.«


      Wroth versuchte vergebens ein Grinsen.


      »Viel Glück, Bruder.«


      Vor dem Zimmer sprach er mit denjenigen, die über Murdoch wachten, und erklärte nur allzu deutlich, was mit ihnen geschehen würde, sollte sich der Zustand seines Bruders verschlechtern. Dann dachte er darüber nach, sich nach Hause zu translozieren. Er war beinahe froh, als Kristoff wegen dieser neuesten Bedrohung eine Versammlung einberief; dankbar für die Gelegenheit sich abzuregen, ehe er Myst wieder gegenübertrat.


      Kristoff fragte ihn ohne Umschweife: »Wieso hat dir deine Frau nichts von den gewandelten Dämonen erzählt?«


      »Ich weiß nicht. Ich werde sie fragen, wenn ich zu ihr zurückkehre.« Er fragte sich dasselbe. Ob sie davon gewusst hatte? Nein, sie hatte ihn alles gelehrt, was sie wusste, ohne Ausnahme.


      Warum sollte sie das tun, wenn sie plante, ihn zu verlassen?


      Als er bei diesem Gedanken vor Unbehagen zusammenzuckte, bemerkte er, dass Kristoff ihn immer noch musterte.


      »Gibt’s sonst noch irgendwas?«


      Er verdankte Kristoff sein Leben und das Leben seiner Brüder. Er war seinem König etwas schuldig für drei Brüder und für Myst selbst. Er würde die Informationen über Mysts Rasse für sich behalten, ihm aber den Rest mitteilen. »Ich habe von ihr viel über die Mythenwelt gelernt und muss mit Euch darüber reden, aber meiner Frau ging es nicht gut, als ich fortmusste. Ich würde gerne zu ihr zurückkehren.«


      »Selbstverständlich«, sagte der König mit undurchdringlicher Miene. »Aber morgen werden wir über alles sprechen.«


      Wroth nickte und translozierte sich zu Myst zurück. Nachdenklich verzog er das Gesicht, als im Mahlstrom seiner Gedanken auf einmal eine verschwommene Erinnerung auftauchte. Hatte das Herz seines Bruders vorhin geschlagen? Doch ehe er weiter darüber nachsinnen konnte, wurde Wroths Aufmerksamkeit von Mysts schlafender Gestalt abgelenkt. Als er auf sie hinabblickte, schmerzte seine Brust, wie immer. Manchmal verfluchte er sein schlagendes Herz wegen des Schmerzes, der untrennbar damit verbunden zu sein schien.


      Murdoch hatte recht. Sie konnte nicht ändern, was sie war, und er hatte ihr heute unrecht getan. Wenn er, was sie betraf, nur klarer denken könnte, anstatt instinktiv zu reagieren. Primitiv. Früher hatte er nie verstehen können, wenn Männer in einem Atemzug von Liebe und Wahnsinn sprachen. Jetzt begriff er es.


      Er hoffte nur, dass sie in der Lage sein würde, ihm seine Schwäche zu vergeben, wenn er sie darum bat.


      Nachdem er sich entkleidet hatte, stieg er zu ihr ins Bett. Er zog sie ganz dicht zu sich, fuhr mit der Hand über ihren Arm, vergrub sein Gesicht in ihrem Haar und atmete tief ihren weichen, süßen Duft ein. Als der Morgen heraufdämmerte, schlief er vor Erschöpfung endlich ein. Als er träumte, öffnete er seinen Geist für ihre Erinnerungen, die sich zu seinen Albträumen entwickelt hatten. Sie verdrängten all seine anderen Visionen von Kriegen und Hungersnöten, weil sie ihm am meisten Schmerz bereiteten. Sieh sie dir an, wie sie wirklich ist, alle schmutzigen Details. Bestrafe dich selbst.


      Sieh sie dir alle an.
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      Zuerst erschien der Traum über den Römer. Wroth wartete ungeduldig, dass die ihm bereits bekannte Szene vorbeiging – er begehrte mehr zu sehen. Aber wollte er das wirklich? Würde er danach einfach weitermachen können?


      Zu spät, es war geschehen. Er wusste, dass er die Schleusen geöffnet hatte und er diese Träume nun vom Anfang bis zu ihrem grauenvollen, perversen Ende ansehen musste.


      Myst hob langsam ihren Rock. Doch dann fühlte Wroth etwas Neues: Ihm kroch ein eisiges Schaudern den Rücken hinauf, als sie auf den Römer mit seinen feuchten Lippen und den hastigen Bewegungen hinabsah. Sie schämte sich für ihren Ekel und schloss ihn aus ihren Gedanken aus. Sie war der Köder. Sie würde tun, was auch immer nötig war, um ihre Schwester zu befreien.


      »Ich werde Myst die Vielbegehrte besitzen …«


      Niemand besitzt mich, außer in seiner Fantasie. Ich werde dich genauso leicht töten wie ich dich küsse … Der Römer trachtete danach, sie zu seinem Spielzeug zu machen, so wie er es in den letzten sechs Monaten mit Daniela getan hatte.


      Plötzlich blickte Myst auf, und Wroth sah durch ihre Augen. Lucia trug Daniela auf ihren Armen. Der Körper des Mädchens hing schlaff hinunter, der größte Teil ihrer eisigen Haut schien verbrannt zu sein. Da begriff Myst: Daniela war gefoltert worden von diesem Tier zu ihren Füßen, durch seine bloße Berührung. Die vertraute Wut kochte in ihr hoch. Beherrsche sie … Nur noch einen Moment länger … »Und ich werde dein sein, nur dein«, schnurrte sie.


      Als Lucia ihr ein Zeichen gab, nickte Myst und entzog ihren Fuß seinen Lippen, was ein lautes, schmatzendes Geräusch erzeugte, das sie erschauern ließ. Sie tippte mit dem großen Zeh an die knollenförmige Nase des Mannes.


      In einem Tonfall, der vor Sinnlichkeit förmlich triefte, sagte sie: »Vermutlich wirst du nicht überleben, was ich gleich tun werde« – ihre Stimme hatte sich in ein gehauchtes Flüstern verwandelt, das ihren Worten zuwiderlief und den Mann verwirrte – »aber solltest du es doch tun, lerne daraus und sag es allen weiter, dass man niemals« – ein Tippen mit dem Zeh – »und unter gar keinen Umständen« – tipp – »einer Walküre etwas zuleide tun sollte.«


      Damit schleuderte sie ihn quer durch den ganzen Raum.


      Eine weitere Szene begann. Es war diejenige mit den Wikingern, die zu sehen er immer am meisten gefürchtet hatte. Die Männer kamen näher. Er konnte hören, dass sie so tat, als ob ihr die Luft ausginge und sie stolperte. All das war Teil des Spiels.


      Einer rempelte sie an und riss sie mit sich in den Schnee. Die anderen hielten ihre Arme fest. Sie heuchelte Angst, wehrte sich nur schwach. Während die anderen laut Beifall grölten, kniete sich ein stämmiger Wikinger zwischen ihre Beine und sagte zu ihr: »Ich hoffe, du hältst länger durch als die letzten beiden.«


      Hinter dem Kopf des Mannes leuchtete ein Blitz auf, eine Windbö folgte. Einige der Männer blickten sich beklommen um, lachten nervös.


      »Die letzten beiden waren Angritte und ihre Tochter Carin«, erklärte Myst ihm. Carin, so jung und arglos sie sein mochte, hatte aus irgendeinem Grund erkannt, was Myst war. »Schwanenmaid«, hatte das Mädchen geflüstert und sie damit bei einem der schönsten Namen für Walküren gerufen.


      Sowohl die leichtsinnige Mutter als auch ihre unschuldige Tochter waren ermordet worden, erstickt unter dem Gewicht dieser Männer, als sie von ihnen geschändet wurden.


      »Ich werde länger leben als sie – und du.« Eine Veränderung ging vonstatten, eine Art Blutgier überkam sie, wilde, animalische Gedanken, die Wut …


      Das Stirnrunzeln war der letzte Gesichtsausdruck im Leben dieses Mannes. Myst erhob sich und schüttelte die kräftigen Männer mit Leichtigkeit ab. Sie hatte Carin für ihre Unschuld und ihr frohes Wesen geliebt, und diese Bestien hatten Myst dieser Dinge beraubt, ja, die ganze Welt, die dadurch wieder ein bisschen armseliger geworden war.


      Während Blitze den Himmel erhellten, bahnte sie sich blindwütig einen Weg durch die Männer. Als alle bis auf einen tot am Boden lagen, sagte sie zu dem, dem sie gestattete weiterzuleben: »Jedes Mal wenn du daran denkst, Jagd auf eine Frau zu machen oder ihr Gewalt anzutun, frage dich, ob sie nicht vielleicht wie ich ist. Ich habe dich verschont, aber meine Schwestern würden dich mit einer einzigen Bewegung ihrer Klauen entmannen, ihr Zorn wäre unvorstellbar.« Als sie sich mit dem Arm übers Gesicht strich, stellte sie fest, dass es nass war.


      Myst hockte sich hin und beugte sich so dicht über den Mann, dass sie ihr Spiegelbild in seinen Augen sehen konnte. »Es gibt Tausende von uns. Sie leben entlang der ganzen Küste und warten.« Ihre Augen waren silbern, ihr Gesicht blutverschmiert. Der Mann war vor Todesangst wie erstarrt. »Und ich bin eine der Sanften.«


      Sie wandte sich von ihm ab, wischte sich die Hände ab und sagte zu sich selbst: »So setzt man Gerüchte in die Welt.«


      Doch ihre Großtuerei fiel von ihr ab, als sie zu den grob behauenen Grabsteinen auf dem Hügel am Meer kam, unter denen Carin und ihre Mutter lagen. »Du dummer Mensch«, zischte sie am Grab der Mutter. »Du seist verflucht in deiner Hölle. Warum hast du mir nicht gehorcht? Ich hatte dir doch geraten, Carin im Frühling, wenn sie herunterkommen, ins Landesinnere zu bringen. Haltet euch von den Küsten fern«, sagte sie. Ihre Stimme brach, und ein Schluchzen entrang sich ihrer Kehle, als sie sich dem Grabstein des Mädchens zuwandte. Sie schmiegte sich eng an ihn, ihr Gesicht an die kunstlose Inschrift gelegt. Dann schlug sie ihren Kopf mit voller Wucht gegen den Stein, und ihr Blut tropfte aus der entstandenen Risswunde.


      Und so blieb sie, bewegte sich tagelang nicht, während die Dorfbewohner am Fuß des Hügels Wache hielten und Opfer wie für eine Göttin darboten, damit sie ihnen Schutz und ihre Gunst schenkte.


      Wroth überlief bei dem Schmerz, den Myst gar nicht zu fühlen schien, ein Schaudern – ihre blutverschmierte Hand war am Stein festgefroren, ihre Muskeln waren verkrampft und ihre Haut rau von der Kälte. Am dritten Tag fand ihre Schwester Nïx sie und hob sie auf, als ob sie federleicht wäre. Die Tränen auf ihrem Gesicht waren zu Eis erstarrt.


      »Schhhh, Myst«, murmelte Nïx. »Wir haben schon von deiner Rache gehört. Sie werden nie wieder einem Mädchen etwas antun. Genau genommen bezweifle ich, dass dieser ganze Verein jemals wieder diese Küste belästigen wird.«


      »Aber … das Mädchen«, flüsterte Myst verwirrt. Erneut flossen Tränen. »Sie ist einfach fort.« Das letzte Wort war ein Schluchzen.


      »Ja, mein Schatz«, sagte Nïx. »Und sie wird niemals wiederkehren.«


      Myst weinte bitterlich. »Aber … aber es tut weh, wenn sie sterben.«


      Nïx drückte einen Kuss auf Mysts Stirn und murmelte: »Und das tun sie immer.«


      Mysts Leid erfüllte Wroths Herz mit Schmerz, wie er ihn noch durch keine körperliche Wunde je gespürt hatte. Sie war vor den Männern davongerannt, weil diejenigen, die ein »hilfloses« Mädchen jagen würden, dem Tode geweiht waren. Wroth wünschte sich, er könnte bei dieser Erinnerung bleiben, sich vergewissern, dass sie sich von dem höllischen Schmerz erholte, aber schon begann ein weiterer vertrauter Traum.


      Draußen lag Schnee, so hoch, dass er das halbe Fenster bedeckte. Die Versammlung um das Kaminfeuer. »… sie anleiten, all das zu sein, was an den Walküren gut und ehrenhaft war …«


      Myst verschloss sich gegen eine Erinnerung – die er unbedingt sehen musste –, die sie niemals ungeschehen machen konnte, niemals auslöschen. Sie erinnerte sich und schwor noch einmal, dass sie sich als würdig erweisen würde.


      Sie befand sich zum ersten Mal auf dem Schlachtfeld, und sie war dort, um unter den Toten zu wählen. Sie war noch sehr jung, als man sie zu diesem Zweck ausgeschickt hatte, kaum fünfzehn, da sie die Tochter einer tapferen Piktin war, die sich den Dolch ins eigene Herz gestoßen hatte. Von Myst wurde erwartet, dass sie genauso war.


      Aber das war sie nicht. Noch nicht. Sie war krank vor Angst.


      Einhunderttausend Männer, in Stücke gehauen, sie watete in einem Strom von Blut, der ihr bis zu den Knöcheln reichte.


      »Sie waren alle tapfer«, sagte sie. Sie sah sich um, drehte sich benommen im Kreis, während die Energie in Wellen aus ihr herausströmte. »Wie soll ich da wählen?«, flüsterte sie. Sie klang verloren. »Eine Bettlerin, die ein paar Münzen verteilt …« Sie begann vor Furcht hemmungslos zu zittern.


      Er wäre am liebsten dort gewesen, um sie zu beschützen, zu trösten.


      Eine weitere Erinnerung. Diesmal eine, die ihm neu war. Konnte er noch mehr ertragen?


      Myst rannte auf ihn zu, als er nach kurzer Abwesenheit nach Blachmount zurückkehrte. Und als er sie in die Arme nahm, fest an sich drückte und sie küsste, dachte sie: Ich bin ihm in die Arme gelaufen. Ich bin ihm … Wahnsinn. Echt Wahnsinn.


      Wroth erinnerte sich, wie sie sich von ihm gelöst hatte, ihr Gesicht war gerötet gewesen, und sie wirkte fast panisch, machte dumme Witze über die Xbox, sagte, sie fühle sich ein wenig wie Bobby Brown, weil sie ihn mit diesem süchtig machenden Spiel bekannt gemacht habe.


      Jetzt wusste er, wieso sie in Panik ausgebrochen war. Man hatte Myst, wie auch all ihren Schwestern, beigebracht, dass sie ihren wahren Partner erkennen würden, wenn er sie mit offenen Armen erwartete und sie erkannte, dass sie bis ans Ende der Welt rennen würde, um sich ihm in die Arme zu werfen.


      Wroth erwachte von seinem eigenen Schrei. Er schlug wild um sich und tastete verzweifelt nach ihr. Alles, was er von ihr gedacht hatte, war falsch gewesen. Sein Herz schmerzte bei der Erinnerung an ihren Verlust und ihre Angst. »Du bist frei. Myst …«


      Das Bett war leer.


      Er sprang auf die Füße und suchte das Zimmer ab. Was er fand, war ein blutiger Zettel auf dem Tisch neben dem Bett, unter dem Kreuz. Ein Herz für ein Herz …


      Er wurde von grauenhafter Angst gepackt, die seinen Verstand betäubte, während Panik, scharf wie eine Klinge, seinen Körper durchbohrte. Halb taumelte er, halb translozierte er sich in sein Arbeitszimmer, wo sein Blick auf die Wand mit dem Safe fiel. Zu seinem Entsetzen sah er keinen Safe, aber als er mit zunehmend flauem Gefühl in der Magengegend näher herantrat, entdeckte er Blut auf dem Stein, in dem er eingebettet gewesen war – Blut, das jemand vergossen hatte, der den Stein in wilder Raserei mit seinen Klauen bearbeitet hatte. Sie hatte sich hindurchgegraben, um an ihre Kette, ihre Freiheit, zu gelangen.


      Wroth fiel mit gesenktem Kopf auf die Knie. Seinem Brustkorb entrang sich ein kehliger Schmerzenslaut. Bei ihrer ersten Begegnung hatte er ihr mit Folter gedroht, nur um ihr im Anschluss die Freiheit zu rauben.


      Und dann …


      Ein Herz für ein Herz. Sie hatte seines wieder zum Schlagen gebracht. Hatte er ihres gebrochen?


      Er hatte sie verloren. Und das zu Recht.
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      Der Koven versammelte sich um den Safe herum. Alle warteten auf Regin, die mit Odins Schwert das magisch verstärkte Metall zerschlagen würde. Odins Schwert vermochte alles zu zerschneiden. Na ja, alles, bis auf die Kette, wie Myst und Regin nach einem ziemlich beängstigenden Experiment wussten, bei dem Myst beinahe halbiert worden wäre.


      Die Schwestern diskutierten immer noch, wer von ihnen die Verantwortung für die Kette übernehmen solle, da Myst es nicht länger konnte, nicht solange Wroth am Leben war. Aber keine von ihnen wollte das Ding, und darum erschien es ihnen als die beste Lösung, Wroth einfach zu beseitigen.


      Regin hob das Schwert hoch über den Kopf, und sogar die Geisterwesen, die sie angeheuert hatten, um Val Hall gegen Eindringlinge – wie Wroth – zu schützen, schienen plötzlich langsamer zu fliegen, um einen Blick durchs Fenster erhaschen zu können. Regin holte tief Luft und schnitt durch den Safe, als ob er aus Butter wäre, wenn auch ein paar Funken flogen. Als der Weg frei war, streckte Myst erschöpft die Hand aus, um ihr Folterinstrument herauszuholen.


      Verwundert verzog sie das Gesicht, als sie in dem Safe außerdem noch ein kleines, verziertes Holzkästchen fand. All ihre Schwestern schienen gleichzeitig zu dem Schluss zu kommen, dass es ungefähr dieselbe Größe hatte wie diese samtenen Schmuckkästchen, denn erst wurde es mucksmäuschenstill, und dann stürzten sich alle auf einmal auf das Kästchen, als ob es sich um einen Brautstrauß handelte.


      »Glitzerglanz in der Schachtel, Glitzerglanz!«, wimmerte eine der jüngeren Schwestern. Myst war am nächsten dran und schnappte es sich. Wenn man sie nicht gelassen hätte, hätte sie jede verprügelt, die ihr das Kästchen weggenommen hätte.


      »Nun mach schon auf!«, rief Regin atemlos.


      Myst öffnete es.


      Ein helles Licht schien aufzulodern.


      »Große Freya«, hauchte jemand. »Diamant. Groß. Glitzernd.«


      Eine andere sagte: »Das ist kein Stein – das ist eine Immobilie. Seit wann besitzen Vampire denn solche Klunker? Nein, also wirklich.«


      Myst schloss die Finger über einem perfekten, sicherlich vierkarätigen Diamanten, damit sie einen Blick auf den eigentlichen Ring werfen konnte. Ihr Name war dort eingraviert.


      Mit einem Mal überkam sie tiefe Erschöpfung. Sie stand auf und schleppte sich in ihr Zimmer, fort von all der Aufregung, auch wenn die anderen sie ausbuhten, weil sie ihnen »meinen Schatz« wegnahm. In ihrer anderen Hand lag kalt und schwer die Kette. Nïx folgte ihr. Sie war eine gute Zuhörerin, und auch wenn ihre klaren Momente eher selten gesät und unberechenbar waren, war es doch immer eine Wohltat, mit ihr zu reden.


      Myst musterte ihre Schwester, als sie den Ring in die Höhe hielt. »Du schienst mir gar nicht überrascht zu sein.« Nïx’ Pupillen weiteten sich, bis Myst Ring und Kette außer Sichtweite in dem Kästchen verstaut hatte. »Du wusstest, was in dem Safe war?«


      »Ich bin nicht umsonst fähig, in die Zukunft zu blicken«, antwortete diese, während sie zwei Fläschchen Nagellack und etwas Watte aus ihrer Tasche zog. Sie hüpfte auf das Bett und bereitete alles vor, um sich gegenseitig die Fußnägel zu lackieren. Dann forderte sie Myst auf, sich zu ihr zu gesellen, indem sie auf das Bett klopfte.


      Dieses kleine Ritual hatte Myst gefehlt, aber in diesem Augenblick hatte sie keinerlei Interesse daran. Stattdessen ging sie ans Fenster und sagte: »Nïx, warum seid ihr mich nicht holen gekommen? Du wusstest doch, wie man mich findet.«


      »Es war dir vom Schicksal bestimmt, diese Zeit mit Wroth zu verbringen.«


      Wroth. Der sie so schrecklich fand, dass er sie unbedingt von Grund auf ändern wollte.


      Was hatte er bloß gesehen, das ihn derartig abgestoßen hatte? Sie hatte sich in den letzten drei Tagen unaufhörlich den Kopf zerbrochen, aber nichts gefunden, dessen sie sich wirklich schämen müsste. Sicherlich nichts, das einen Vampir dazu bringen würde, total auszurasten.


      »Er ist dort draußen.« Myst starrte in den nebelverhangenen Garten. »Beobachtet das Haus und wartet auf eine Gelegenheit, mich wieder mitzunehmen. Aber wenn ich jetzt im Schutzkreis der Geister bleibe, bin ich hier genauso gefangen, wie ich es dort war.«


      »Ohne die Verletzlichkeit durch die Kette könntest du dich gegen ihn wehren, nicht wahr?«, fragte Nïx. »Ich könnte mir vorstellen, dass es dir richtig guttun würde, jetzt einem Vampir kräftig in den Hintern zu treten.«


      Ein paar Sekunden später streckte Regin ihren Kopf herein. »Cara und ich ziehen los, um mit ein paar Ghulen zu kuscheln. Hast du Lust?«


      Myst runzelte die Stirn und wandte sich dann an Nïx. »Spricht irgendetwas dagegen?«


      Die biss sich auf die Lippe und starrte an die Decke, als ob sie versuchte, eine Erinnerung heraufzubeschwören, wo es sich doch um das genaue Gegenteil handelte. »Nein, ich glaube, das wäre genau das Richtige.«


      Myst nickte langsam. »Ja, ich glaube, ich könnte jetzt ein bisschen Ghulschleim vertragen.«


      Regin strahlte, sprang zum Treppengeländer und rief nach unten: »Myst ist wieder online!«


      Sie war zum Kampf bereit, brauchte ihn sogar, und so zog sie sich rasch um, während Nïx ihr vernachlässigtes Schwert aufpolierte. Für Myst bestand kein Zweifel, dass Wroth irgendwo da draußen war und sie beobachtete, und dass sie ihn jede Sekunde spüren würde. Wie lange wird er seiner »befleckten« Braut wohl folgen?, fragte sie sich, aber sie kannte die Antwort bereits, hatte die aufgewühlten Emotionen gefühlt, die in ihm brodelten. Er würde ihr bis in alle Ewigkeit folgen.


      Wroth schlich durch die Schatten, als sich Myst auf einem weitläufigen Friedhof von Regin und Cara trennte. Myst sprang mit Leichtigkeit auf das Dach eines Mausoleums, um ihre Umgebung zu beobachten, wo Ghule in der schwülen Nacht auf ihre nächsten Opfer warteten, sich gegenseitig umrannten oder einfach nur faulenzten.


      Er war wie verzaubert, als er sie beobachtete, wie sie am Dachrand hockte, fast wie ein mittelalterlicher Wasserspeier. Ihre Augen leuchteten silbern, und ihre Klauen gruben sich in die Tonziegel. Offensichtlich konnte sie es kaum erwarten, mit der Jagd zu beginnen, aber noch wartete sie, beobachtete ihre Beute. Das war das erste Mal seit Tagen, dass er sie zu Gesicht bekam.


      Nachdem Wroth festgestellt hatte, dass sie von Blachmount geflohen war, hatte er sich in ihr gruseliges Zuhause transloziert, nur um festzustellen, dass es inzwischen sogar noch gruseliger geworden war. Gespenstische, heulende Kreaturen in zerfetzten roten Lumpen umkreisten das Herrenhaus wie ein Tornado. Er hatte nur die Schultern gezuckt und sich in ihr Zimmer transloziert, aber diese Dinger hatten ihn abgefangen. Ihr Griff war nicht von schlechten Eltern, und als er endlich wieder auf dem Boden ankam, hatte er seine Lektion gelernt. Er ließ den Arm kreisen, froh, dass es ihm gelungen war, ihn wieder einzurenken.


      Diese Wesen umkreisten das Haus, um es zu beschützen, und das ohne Unterlass und ohne Fehler, wie er feststellen musste. Aber die Wache, die Myst vor Bedrohungen wie Ivo beschützte, hielt auch Wroth von ihr fern. Myst hielt sich Tag und Nacht dahinter verborgen, doch jetzt hatte er sie endlich einmal außerhalb dieses Schutzwalls angetroffen. Zweifellos wartete sie auf ihre Schwestern, um dann gemeinsam anzugreifen.


      Aber die Morgendämmerung war nicht mehr fern, und er musste …


      Sie sprang vom Dach und zog ihr Schwert aus der Scheide auf ihrem Rücken, während sie mitten zwischen einer ganzen Schar von Ghulen landete. Es waren mindestens fünfzig Stück.


      »Was zum Teufel tust du denn da?«, brüllte er. Im Nu hatte er sich an ihre Seite transloziert und sein eigenes Schwert gezückt.


      »Das kann doch wohl nicht wahr sein«, sagte sie zu sich selbst. »Du wirst auf gar keinen Fall sowohl mein Privatleben als auch meine Karriere ruinieren, Wroth.«


      »Muss es denn gleich mittenrein sein?«


      »Ich bin wütend genug, um das zu schaffen. Du hast ja gar keine Vorstellung« – sie schlug zu und zerteilte einen Ghul in zwei Hälften – »wie sehr ich das hier brauche.«


      »Ich glaube, ich kann es mir sehr wohl vorstellen.« Und wie. Er hatte ihre Wut und ihr Verlangen zu kämpfen in sich gespürt. Und dennoch, er hatte ihr erzählt, dass sie als seine Frau nie wieder würde kämpfen müssen.


      »Du solltest lieber gehen, denn wenn ich mit denen hier erst mal fertig bin, nehme ich mir dich vor.«


      »Ich verdiene deine Wut. Ich habe dir unrecht getan und will das wiedergutmachen.« Allerdings sah er seine Chancen, das zu tun, nicht gerade optimistisch. Sie konnte unmöglich jetzt schon alles sein, was er sich je gewünscht hatte, und dazu auch noch nicht nachtragend.


      »Ach, wirklich?« Als die Klaue eines Ghuls seinem Hals gefährlich nahe kam, wich er zurück. Sie fuhr ihn an: »Pass auf, dass sie dich nicht kratzen!«


      »Machst du dir etwa Sorgen um mich, Myst?« Er wagte es kaum zu hoffen.


      »Natürlich will ich nicht, dass du gekratzt wirst.« Sie warf ihm einen Blick zu. »Vampire sind leichter zu töten.«


      »Wenn ich helfe, wirst du dann mit mir reden?«


      »Ich brauch deine Hilfe nicht.« Das tat sie wirklich nicht. Sie streckte vergnügt einen nach dem anderen nieder mit einer Geschicklichkeit, die ihn tief beeindruckte. Ihr Schwert wirbelte so schnell durch die Luft, dass es kaum noch zu sehen war.


      »Dann wirst du mir eben hier und jetzt zuhören«, sagte er grimmig und warf sich neben ihr in den Kampf. »Ich habe fünf Jahre der Folter hinter mir. Mein Verlangen nach dir hat mich die Hölle durchmachen lassen, und ich hatte schreckliche Angst, du würdest mich bei der ersten Gelegenheit verlassen. Dann kamen diese Träume aus deinen Erinnerungen.« Diese Ghule waren ganz schön lästig, vor allem wenn sie sich zwischen Myst und ihn schoben, während er dieses alles entscheidende Gespräch mit ihr führte. Er begann, sie noch schneller niederzumachen. »Und in jedem einzelnen davon warst du böse … eine Verführerin.«


      »Das bin ich immer noch, Wroth.« Sie trat einem Ghul in den Bauch, um ihr Schwert aus seiner Brust ziehen zu können.


      »Nein, das bist du ni…«


      »Duck dich!« Ihr Schwert schnitt pfeifend über seinem Kopf durch die Luft, um einen Ghul zu köpfen, der hinter ihm stand. »Also, ich erinnere mich gut daran, dass ich dich jeden Sonnenuntergang nach deinen Träumen gefragt habe, und du hast immer behauptet, es gäbe keinen Grund zur Sorge.«


      Er erschlug zwei auf einen Streich. »Ich weiß. Ich hätte dich fragen sollen, denn diese ganzen scheußlichen Szenen, in denen du … Dinge tust, waren alle aus dem Zusammenhang gerissen.« Als der größte unter den Ghulen aufheulte und ihn angriff, versetzte Wroth ihm einen Hieb ins Gesicht, der ihn niederstreckte.


      Sie hob die Augenbrauen, als ob sie beeindruckt wäre, ehe ihr bewusst wurde, was sie da tat, woraufhin sich ihre Miene wieder verfinsterte.


      »Doch selbst da habe ich mich nur noch mehr in dich verliebt, Myst.«


      Das ließ sie immerhin kurz innehalten. Sie blies sich eine Locke aus den Augen, und gerade als er sich bereit machte, um sich hinter sie zu translozieren, nahm sie das Schwert in beide Hände und stieß an ihrer Seite entlang nach hinten zu, um den Ghul in ihrem Rücken zu töten.


      Jetzt war er es, der die Augenbrauen hob, aber gleich darauf fuhr er fort: »Ich war wütend, als ich deinen Plan sah, mich zu hintergehen, aber am Ende habe ich begriffen, dass du völlig zu Recht deine Freiheit wiedererlangen wolltest. Ich weiß jetzt, was und wer du bist. Ich habe endlich all deine Erinnerungen gesehen, so wie es sich abgespielt hat. Nicht aus dem Zusammenhang gerissen.« Gottverdammter Mist, noch mehr Ghule? »Myst, können wir uns nicht einfach mal darüber unterhalten? Irgendwo anders? Gleich dämmert der Morgen herauf, und ich bitte dich doch nur um eine Chance …«


      »Ich habe dir eine Chance gegeben. Freiwillig. Und du hast sie weggeworfen. Du standest kurz davor, mir eine Gehirnwäsche zu verpassen.«


      Er zerteilte einhändig einen Ghul. »Damit hätte ich nicht leben können. Ich habe mich in so vieler Hinsicht geirrt. Ich habe dir die Freiheit genommen, als du sie brauchtest, und ich habe dir wehgetan, als du dich mir gerade hingegeben hattest.« Nie zuvor hatte er eine seiner Handlungen so sehr bereut.


      Er hätte sie für sich gewinnen können. Ein Herz für ein Herz.


      »Ich habe mich so nach dir gesehnt, dass ich zu jedem Mittel gegriffen habe, das mir zur Verfügung stand, und dich schlecht behandelte, als du es nicht verdient hattest.« Er sah sich um. Er hatte sich so auf sie konzentriert, dass er für alles andere blind gewesen war. Sie hatten dermaßen unter den Ghulen gewütet, dass sich die übrigen schleunigst verzogen hatten. »Wenn du mir nur die Gelegenheit dazu gibst, werde ich es wiedergutmachen.«


      »Aber natürlich, Wroth. Ich geh gleich los und pack dir die Kette schön in Geschenkpapier ein.«


      Wroth’ Augen flackerten schwarz auf, und seine Stimme wurde leise. »Ich würde das Ding zerstören, wenn ich es in die Hände bekäme.«


      Seine Reaktion überraschte sie. »Wir werden mit Gewissheit nicht zulassen, dass du auch nur in die Nähe der Kette kommst.«


      »Myst, ich habe deine Gefühle für mich gespürt, habe gefühlt, dass du dagegen ankämpfst. Ich weiß, dass ich dir nicht gleichgültig bin.« Es vergingen einige Augenblicke, in denen sie einander in die Augen starrten.


      Sie war schwach, ihrer Familie unwürdig, das wusste sie, vor allem weil ihr Herz bei seinem Anblick einen Freudensprung gemacht hatte. Aber sie schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht. Es ist einfach zu spät. Für mich steht sehr viel auf dem Spiel. Und ich werde meiner Familie nicht wehtun, indem ich dich akzeptiere.«


      »Kristoff bemüht sich um Frieden. Er würde die Horde an eurer Seite bekämpfen. Es würde keinerlei Konflikte mit ihnen geben. Und ich würde … versuchen, mit deinen Schwestern auszukommen, Myst. Ich weiß jetzt, wie wichtig sie für dich sind. Glaub mir, ich weiß es.«


      Sie tippte sich gegen das Kinn. »Dann siehst du jetzt ein, warum mich die Vorstellung sauer macht, dass du mich zwingen könntest, sie zu vergessen? Und was, wenn du noch mehr Dinge aus dem Zusammenhang gerissen sehen würdest? Dann würde immer wieder genau dasselbe passieren.«


      »Ich würde nicht mehr von dir trinken.«


      Sie verdrehte die Augen. »Na klar, und ich werde endlich meine Xbox-Sucht überwinden.«


      »Ich bin froh, dass wir da also einer Meinung sind. Ich habe dir ja bereits geschworen, deine Informationen keinesfalls zu benutzen, um den Walküren auf irgendeine Art zu schaden. Und ich würde dir auch alles anvertrauen müssen, was ich denke, so als ob du meine Gedanken lesen könntest. Wir sind Mann und Frau. Wir sollten die Geheimnisse des anderen kennen. Wir sind verwandte Seelen, Myst.«


      Das ließ sie zögern. Genauso hatte sie es auch empfunden. Verwandte Seelen.


      Was zur Hölle waren das denn für Gedanken? Er hatte vorgehabt, ihr eine Gehirnwäsche zu verpassen.


      Mit möglichst fester Stimme sagte sie: »Wroth, es tut mir leid, aber ich könnte dir nie vertrauen …« Sie konnte nicht zu Ende sprechen, da ihr mit einem Mal ein kräftiger Arm die Luft abdrückte. Kein Ghul. Ein Dämon? Sie versuchte verzweifelt nachzudenken. Ein gewandelter Dämon?


      Wroth hob sein Schwert. Sein Blick wurde wild, mörderisch, aber dann drückte der Arm noch fester zu, und er erstarrte.


      »Ich würde das an deiner Stelle nicht tun«, sagte Ivo, der in diesem Augenblick an die Spitze seines Trupps von Vampiren schlenderte. »Er wird ihr glatt den Kopf vom Hals abquetschen.« Ivos roter Blick huschte über sie. »Also, Myst, ich dachte, ich hätte dir befohlen, in meinem Kerker zu warten.« An den Dämon gewandt sagte er: »Sie ist es nicht.«


      Dann sah er Wroth aus zusammengekniffenen Augen an. »So, du bist also der gewandelte Mensch, der mir meine Burg genommen hat. Granaten? Gewehre? Ich werde dich allein schon dafür töten, was du aus unserem Krieg gemacht hast.« Er blickte von Wroth zu Myst und wieder zurück und lächelte, als er sah, dass Wroth’ Körper vor Anspannung zu vibrieren schien. »Ich glaube, ich habe da etwas, das er unbedingt haben will. Ich werde im Tausch sein Leben nehmen.«


      Der Dämon hatte ihren Hals fest im Griff. Sie kämpfte gegen ihn an, bis sie zumindest wieder Luft bekam, aber er war unglaublich stark. Er war ein gewandelter Dämon – angeblich nur eine Legende. Offensichtlich hatte die Horde soeben den Einsatz erhöht. Sie hatte doch gewusst, dass sie irgendwas im Schilde führten.


      Wroth konnte sich innerhalb von Sekundenbruchteilen forttranslozieren. An ihn kamen sie nicht ran, es sei denn, sie hätten sie – Myst – in ihrer Gewalt. Wroth’ Blick wirkte abwägend. Sie wusste, dass er in diesem Moment über seine Optionen nachdachte.


      »Wenn du ein Sonnenbad nimmst, dann schwöre ich beim Mythos, dass ich sie freilassen werde. Ich werde erneut Jagd auf sie machen, aber ich schwöre, dass sie diese Morgendämmerung erleben wird. Wenn du dich aber entfernst, werde ich sie mit nach Helvita nehmen, und dieser perfekte Körper wird mir bis in alle Ewigkeit jeden Abend mein Nachtmahl liefern.«


      »Kämpf mit mir, du Feigling!«, zischte Wroth durch seine aufeinandergebissenen Zähne. Seine Augen waren vor Wut pechschwarz, seine Muskeln zum Zerreißen angespannt.


      »Warum sollte ich das tun?« Ivo klang verwundert. »Mit dir um die Karten kämpfen, die ich bereits auf der Hand habe?«


      So groß und mächtig Wroth auch war, nützte ihm all seine Stärke jetzt nichts, da sein Gegner sich weigerte zu kämpfen. Myst konnte seine Frustration förmlich fühlen.


      »Du weißt, dass wir am längeren Hebel sitzen. Und du weißt, dass mein Schwur mich dazu zwingen wird, sie freizulassen.«


      Sie hatte gesehen, dass Wroth die Lage abwägte, und sie erkannte auch den exakten Moment, in dem er sich entschloss, was er tun würde. Ruhe überkam ihn.


      »Ihr Leben oder deins.«


      Ein kurzes Nicken. »Abgemacht.« Ohne Zögern. »Wir sind uns einig.«


      »Einfangen und wieder freilassen?«, fragte Myst Ivo mit höhnischer Stimme, nachdem er und seine Kumpane sich mit ihr in den Schatten transloziert hatten, um die Morgendämmerung abzuwarten. Die Vögel sangen schon. »Willst du mich auf den Arm nehmen?« An Wroth gewandt sagte sie: »Hast du es so eilig, zu Asche zu werden?«


      Das Sonnenlicht traf die Baumwipfel und stieg Zentimeter für Zentimeter mit quälender Langsamkeit tiefer. Er stand so tapfer und selbstsicher da, als ob er stolz wäre, sein Leben für ihres herzugeben.


      Die morgendliche Brise wehte ihm die Haare aus dem Gesicht. Sein Blick ruhte auf ihr.


      Das Sonnenlicht war nur noch wenige Zentimeter von ihm entfernt, hatte das Moos an den großen Eichen schon fast erreicht, deren Wurzeln langsam das Fundament der Mausoleen zerstörten. Jetzt verspürte sie eine Frustration wie noch nie zuvor im Leben. »Sei doch nicht dumm, Wroth!«


      »Ich liebe dich, Myst«, sagte er mit leiser, ruhiger Stimme.


      Sie verspürte das dringende Bedürfnis, ihm auf gleiche Weise zu antworten. Ja, er hatte ihr unrecht getan, und ja, er war ein Vampir, aber …


      Das Licht traf ihn, doch selbst angesichts der blendenden Helligkeit, die sogar in ihren Augen wehgetan hätte, schloss er die Augen nicht.


      Und sie wusste: Der Grund dafür war, dass er sie so lange wie nur möglich sehen wollte.


      Schon bald war die Intensität der Sonne zu viel für ihn. Er fiel auf die Knie, seine Finger krümmten sich vor Schmerz. Noch einmal öffnete er die Augen. Glühend. Aufrichtig. Ein letzter Blick.


      Er wird sterben.


      Das tun sie immer.


      Einfach … fort.


      »Nein.« Sie sprach dieses Wort laut aus, wie um eine Lawine auf einem Berg auszulösen. Ein Unsterblicher wie er musste nicht sterben. Er konnte bei ihr bleiben. »Nein, nein, nein.«


      »Milaya, kämpfe nicht«, brachte er mit Mühe heraus. »Es ist vorbei.«


      Der Dämon, der sie festhielt, stank nach verfaulendem Fleisch. Die feige Bande von Vampiren grinste angesichts Wroth’ Todeskampf, wo er doch so viel größer war als sie. Wie konnten sie es wagen?


      Sie hatte jahrtausendelang auf die Liebe gewartet – sie hatte auf ihn gewartet –, und sie wagten es, ihn ihr wegzunehmen. Ihr, Myst der Vielbegehrten. Sie stieß einen grellen und langen Schrei aus – das Kreischen, für das ihre Art bekannt war, das den Tod ankündigte. Der Dämon fluchte und versuchte, ihr das Genick zu brechen, aber ihre Muskeln waren so perfekt aufeinander abgestimmt und ausgerichtet, dass es ihm nicht gelang.


      Wroth quälte sich in ihre Richtung, versuchte zu ihr zu gelangen, auch wenn er schon lichterloh brannte. Er kämpfte, um sie zu retten, während er starb.


      Er war der Ihre.


      Es gelang ihr, ihre Arme zu befreien, und sie streckte sie gen Himmel. Blitze zuckten herab, traten durch ihre ineinander verschränkten Hände ein und erfüllten ihren Körper. Dass sie es wagten …


      Die beiden Gestalten, die sie festhielten, flogen durch die Luft, und ein ohrenbetäubendes Donnern zerriss sie von innen heraus. Ihre Hand schoss gerade rechtzeitig herab, um eines ihrer Schwerter aufzufangen, während sie im grellen Licht verpufften.


      Sie hieb um sich, spaltete und zerfetzte die anderen Gegner mit der seltenen Gabe des direkten Blitzes. Einer nach dem anderen erlag ihrer Wut. Sie zuckte kaum, als ihr der Arm gebrochen wurde und ein Schwertgriff ihr das Jochbein zertrümmerte. Sieh durch das andere Auge, nimm das Schwert in die andere Hand. So schlug sie eine Schneise bis hin zu Ivo, der allein übrig blieb.


      »Und ich dachte immer, du wärst einfach hübsch.« Mit einer spöttischen Verbeugung translozierte sich der Feigling.


      Mit zerschmettertem Arm und zu Brei geschlagenem Gesicht stürzte sie zu Wroth. Vergebens versuchte sie, seinen Körper zuzudecken, ihn in den kühlen Schatten zu zerren, während sie gleichzeitig mit einem Biss ihr Handgelenk öffnete, damit er trinken konnte. Er hatte das Bewusstsein verloren, sein Körper drehte und wand sich vor Schmerzen, und seine Haut sah aus, als ob gleich unter ihr glühende Lava fließe.


      »Sieht fast so aus, als ob wir die Party verpasst hätten«, sagte Regin, die zusammen mit Cara zu Myst hinüberschlenderte. »Warum darf Myst die ganzen Vampire alleine umbringen? Nein, also wirklich. Es sollten doch nur Ghule sein.«


      »Myst, was machst du denn da? Wir hörten deinen Schrei und dachten, es geht um etwas Wichtiges«, sagte Cara. Sie wedelte verächtlich mit der Hand in Wroth’ Richtung, offensichtlich unfähig zu begreifen, wieso Myst mit der einen Hand verzweifelt versuchte, ihn über die Erde zu zerren und ihm das andere Handgelenk an den Mund drückte. »Das Ding stirbt. Lass ihn.«


      »Oh, um Freyas willen, Myst. Er ist ein Vampir. Lass ihn doch schmoren.«


      Myst kreischte und schnappte mit gefletschten Zähnen nach ihren Schwestern. Dann schrie sie zwei Wörter, die noch nie in ihrem Leben über ihre Lippen gekommen waren.


      »Helft mir!«
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      Als Wroth erwachte, fühlte sich seine Brust nass an.


      Ihr seidenes Haar ergoss sich über seinen Arm. Als er die Augen öffnete, merkte er, dass sie über ihm weinte. Unmöglich. »Myst?«, krächzte er.


      Ihr Kopf fuhr hoch, und sie schenkte ihm ein zittriges Lächeln, das rasch wieder verging. Dann haute sie ihm eine runter – ein fester, krachender Schlag. Und dann sprang sie mit einem Satz auf ihn, presste ihr Gesicht an ihn, drückte und herzte ihn, als ob sie ihm gar nicht nahe genug kommen könnte, als ob sie am liebsten in ihn hineingekrochen wäre.


      »Tu ja nie wieder so etwas Dummes.« Diesmal ein Schlag auf seine Brust, die zu seiner Überraschung vollständig verheilt war.


      Er bewegte und spannte seine Muskeln an. Stellenweise trug er Verbände, aber er besaß noch alle Gliedmaßen. Das war gut. Wenn er jetzt nur noch seine Frau dazu bringen könnte, ihn nicht mehr zu schlagen. »Wenn du damit nicht aufhörst, milaya, müssen wir ein ernstes Wort miteinander reden.«


      Also begann sie erneut, ihn abwechselnd zu küssen und ihm ins Ohr zu flüstern, während Tränen auf sein Gesicht fielen, jede einzelne ein Geschenk. »Du warst fünf Nächte lang bewusstlos. Und du wolltest verdammt noch mal nicht aufwachen.«


      »Wo sind wir?«


      »In Val Hall.«


      Er erstarrte.


      »Nein, du bist in Sicherheit.« Sie lehnte sich zurück und hob eine Augenbraue. »Meinst du denn, ich würde zulassen, dass meine Schwestern über dich herfallen wie über einen Kadaver?«


      Bei diesem Bild zuckte er zusammen. »Ich kann’s kaum erwarten, sie alle kennenzulernen. Wie bist du entkommen?«


      »Ivo hat sich transloziert, aber Cara und Regin sind ihm auf den Fersen.«


      »Ich bin nur froh, dass ich da war, um dich zu retten«, sagte Wroth ernsthaft. Sie grinste. »Hast du den gewandelten Dämon erledigt?«


      »Jawohl, der Blitz und ich.«


      Da fiel ihm alles wieder ein. Die Blitze waren direkt in sie eingeschlagen. Ihr Haar war vom Wind gepeitscht worden, die Augen hatten silbern geleuchtet – der beeindruckendste Anblick, den er je gesehen hatte. »Ich habe gesehen, wie du vom Blitz getroffen wurdest.« Seine Stimme wurde leise. »Du hast gelächelt.«


      »Es fühlt sich gut an. So ein direkter Treffer ist sehr selten.«


      Draußen heulte etwas, irgendetwas männlichen Geschlechts, vor lauter Wut. Wroth machte sich sofort bereit, sie fortzutranslozieren.


      »Ach, mach dir keine Sorgen. Heute ist einfach nur mal wieder ein ganz normaler verrückter Tag hier im Herrenhaus.« Sie winkte ab. »Ein Lykae hat sich unsere kleine Emmaline geschnappt und mit nach Schottland genommen. Er bildet sich ein, sie wäre seine Werwolfkönigin oder so.«


      »Werwolfkönigin?«


      »M-mhhh. Also hat Lucia dem Bruder des Lykae eine Falle gestellt, um ein Druckmittel zu haben, aber offensichtlich erweist er sich als äußerst unkooperativ. Jedenfalls, wenn du Em kennen würdest, wüsstest du, wie lächerlich schon die Vorstellung ist. Sie fürchtet sich vor ihrem eigenen Schatten, ganz zu schweigen von den einzigartigen … Vorlieben eines brüllenden Werwolfs.«


      Er würde ihr dazu später noch ein paar Fragen stellen müssen. »Sie ist der Halbling – diejenige, die zum Teil Vampir ist.« Als sich ihre Brauen zusammenzogen, beeilte er sich, ihr zu versichern: »Ich werde Kristoff gegenüber kein Wort über sie verlieren, aber ich habe den Verdacht, Ivo sucht nach ihr.«


      »Das wissen sie. Sie haben schon ein Rettungsteam ausgeschickt, und sobald sie sie hierher zurückgebracht haben, ist sie in Sicherheit. Die Geisterwesen werden jegliche Bedrohung abwenden.« Eines von ihnen flog gerade in diesem Moment kichernd am Fenster vorbei, um ihre Aussage zu unterstreichen.


      Er hob die Augenbrauen, und als sie grinste, umfasste er ihr Gesicht mit seiner verbundenen Hand. »Ich liebe dich.«


      »Ich weiß.«


      »Könntest du … könntest du dasselbe für mich empfinden? Bevor du antwortest, sollst du wissen, dass ich meine, was ich gesagt habe. Es tut mir leid, dass ich dich gezwungen habe, bei mir zu bleiben, und dass ich so den Kopf verloren habe. Ich werde mich meiner Handlungsweise bis in alle Ewigkeit schämen.«


      »Wroth, ich wollte schon nach … oh, ungefähr einem Tag bei dir bleiben. Ich hatte vor, dich reinzulegen, aber ich erkannte schnell, dass ich dabei war, mich in dich zu verlieben.«


      Er musste sich wohl verhört haben. Sicher, seine Verletzungen hatten ihr Sorge bereitet, aber das hieß noch lange nicht, dass sie ihn liebte. »Du meinst, du liebst mich auch?«


      Sie knabberte an ihrer Lippe und nickte. »Ich war schon immer in dich verknallt, weißt du.« Als er das Gesicht verzog, sagte sie: »Ich habe immer schrecklich gerne Geschichten über dich gehört. Und ich war todtraurig, als wir hörten, dass du gestorben seiest. Aber dann bin ich dir leibhaftig begegnet!« Sie errötete ein wenig. »Und habe festgestellt, dass du genauso bist, wie ich es mir immer erträumt hatte.«


      Es verwirrte ihn, dies von seiner wilden, atemberaubend schönen Frau zu hören. Mit rauer Stimme gab er die Untertreibung des Tages von sich: »Dass ausgerechnet du das sagst, hebt mein Selbstbewusstsein schon ein bisschen.«


      Ihre Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. »Was mich davon überzeugt hat, dass wir zusammen sein sollten, war unter anderem das ungewöhnliche Geschenk eines direkten Blitzeinschlags und die Tatsache, dass du der einzige Mann warst, der mich von meiner Kette befreien konnte, und die Tatsache, dass du so verdammt versessen darauf warst, dein Leben für meines hinzugeben. Aber merk dir eins: Wenn du das noch einmal versuchst, dann bring ich dich um!«


      »Das würde ich jederzeit mit Freuden wieder tun.« Sie setzte zum Protest an, aber er fragte sie rasch: »Was ist mit deiner Familie? Ich werde mir Mühe geben, wenn sie es auch versuchen.«


      »Aus all den Gründen, die ich eben aufgezählt habe, haben einige meiner Schwestern entschieden, dass sie versuchen werden, ihren Widerwillen dir gegenüber zu überwinden.«


      Er zog ein finsteres Gesicht. »Wie großmütig von ihnen.«


      »Allerdings wollen sie weder mit Kristoff noch mit irgendjemand anderem aus deinem Orden etwas zu tun haben. Du bist die Ausnahme, weil sie das Gefühl haben, dich gekannt zu haben, als du noch ein Mensch warst, und wegen allem, was sich zwischen uns abgespielt hat. Aber sollte, sagen wir mal, dein Bruder hier auftauchen, würden sie … das wäre … grauenhaft.«


      »Ich verstehe.«


      »Wenn du dich wirklich bemühst, dann denke ich, werden sie dich mit der Zeit alle akzeptieren.«


      Er wollte, dass über eins absolute Klarheit herrschte. »Dich als meine Frau und mich als deinen Mann akzeptieren?« Er wollte sie ganz und gar. Nicht nur einige Jahrzehnte. Er wollte die Ewigkeit. Und wenn sie schon mal in Geberlaune war …


      Sie nickte, und ein Lächeln umspielte ihre rosa Lippen. »Aber denk dran, wir haben immer noch jede Menge Probleme zu klären. Unsere Familien und unsere Faktionen, und wer die Fernbedienung haben darf, und dann die ganze Logistik – denn Blachmount braucht unbedingt Kabelfernsehen und jede Menge Blitzableiter … Ich denke, ich werde dich wohl behalten, denn meinen Verlobungsring habe ich schon.«


      Er grinste. »Er hat dir also gefallen?«


      »Ich konnte die Augen kaum davon abwenden«, sagte sie mit einem unverschämten Lächeln.


      Er zog sie an sich und hielt sie fest, denn er wusste, dass sie sich genauso nach der Sicherheit seiner Umarmung sehnte, wie er danach, sie in seinen Armen zu halten, wenn sie sich weich und vertrauensvoll an ihn schmiegte. »Ich kann es immer noch nicht glauben. Nach allem, was geschehen ist?« Wenn sie ihm eine zweite Chance geben konnte, dann konnten sie zusammen alles erreichen.


      »Ja. Aber …« Sie strich mit der glatten Rückseite ihrer Klauen über seinen Arm. »Es liegt eine ganze Ewigkeit der Wiedergutmachung vor dir.«


      Er ließ sie los, um sich über sie zu beugen und die Hand in ihren Nacken zu legen. Sein Blick wanderte über ihr ganzes Gesicht, bis sie einander schließlich in die Augen schauten. Seine Frau lächelte zu ihm auf. Die Liebe, die er für sie fühlte, war so stark, dass es wehtat. Und so klang seine Stimme ziemlich rau, als er sagte: »So soll es sein, milaya.«
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